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Im Ministerrat der Kasachischen SSR

über die Verleihung der Staatspreise der 
Kasachischen SSR auf dem Gebiet der Literatur, 
Kunst und der Darstellungsmeisterschaft 
für das Jahr 1967

Koch der Erörterung der Vorschläge der Kommission 
für Verleihung der Staatspreise der Kasachischen SSR 
auf dem Gebiet der Literatur, Kunst und Darstellers. 
Meisterschaft heim Minislerrat der Kasachischen SSR 
beschloß der Ministerrat der Kasachischen SSR, dia 
Staatspreise der Kasachischen SSR für das Jahr 1967 
au verleihen:

Die Abel-Preise auf dem Gebiet der Litera­
tur
an: MUKANOW Sablt — für die Romantrilogie ..Schu­
le des Lebens“;

ALIMSI1ANOW Anuar — für das Buch „Blaue 
Berge”;

Die Kurmangasy-Prcise auf dem Gebiet der 
Musik und der Konzerltfitigkelt
an: BRUSSILOWSKI Jcvrgenl Grigorjewitsch — für die 
sechste Symphonie „Kurmangasy“;

Die K. Bajsseilowa-Preise auf dem Gebiet 
der Theater- und Filmkunst
an; MADIJEWSK1 Abraan Lcjbowitseh — Regisseur;

DUBOWZEW Pjotr Aleiejewilsch —• Schauspieler, 
Darsteller der Rolle W. I, Lenins;

POMERANZEW Juri Borlrasritseh — Schauspieler. 
Darsteller der Rolle F. E. Dsershinski;

JAROSCHENKO Ludmilla Alcxaodrowna — Schau­
spielerin, Darstellerin der Rolle der Spiridonowa;

SEMISOROW Wladimir Slcpaoowitieh — Bühnen­
maler—für die Aufführung „Der sechste Juli" im russi­
schen republikanischen Schauspielhaus namens M. J. 
Lermontow;

AJMANOW Schaken Keasbetajewiiaeb — künstleri­
schen Leiter;

MOLDABEKOW Anuarbr-k — Schauspieler, Dar­
steller der Rolle Muss« — für den Spielfilm „Schwin­
gen des Liedes”, Produktion des Filmstudios „Kasach. 
film”;

Die Tsch. Wallchanow-Preise auf dem Ge­
biet der bildenden Knnst
an: TELSHANOW Kanafl Temlr.Bnlalowllseh—für die 
Dildserie „Menschen der Arbeit'* („Shamal", „Auf dem 
Land der Ahnen“, „Klinge der Dombra“, „Kokpar'*, 
„Die Stille", „Der Rat”.).

überplanmäßige Erzeugnisse
Dsbambul. (Eigenbericht). Die 

GImtifitte befördert ihre Produk­
tion nach Tschimkent, Alma-Ata, 
Ktyl-Orda und muh anderen Städ­
ten der Republik.
, Anfang des Jahres verpflichtete sich 

1 das Kollektiv, den Produktionsplan 
rbm 25. Dezember zu erfüllen. Die 
Erfolge, die im Wettbewerb zu Eh­
ren des 50. Jahrestages des Großen 
Oktober» erreicht wurden, ermög­
lichten dem Kollektiv, seine Ver­
pflichtungen ru überprüfen. Hier 
das|Resultat: ihren Elfmooatsplan

„Depescha“ stellt Rekorde auf
Karaganda. (KasTAG). Die Mel­

kerin des Sowchos „Krasnaja po- 
Ijana" Galina Ussowa hat im 
Jubiläumsjahr von jeder ihrer 12 
Kühe der roten Steppenrasse über 
55 Tonnen Milch gemolken. Drei 
Kühe — „Depescha". „Sardinka" 
und „Frasa'* sind Jetzt in Moskau, 
im Pavillon für Rindvieh der 
Unionsleistungsschau der Volks­
wirtschaft. Galina Ussowa berich­

Aul dir Tsebuklsrhcn-Jlnlblnsel kommen erfahrene Erdölarbeiter 
aus Bnsrhlurlcii. Raschid Kandlkow kam hierher als einer der ersten, um 
da» Erdinnere zu bojjren. Er hat bereits Erfahrungen Im Mederbrlngeu 
vou Bohrungen im ewigen Frostboden.

Foto: B. Korobejnikow
(APN)

hat die Glashütte zum 20. Novem­
ber zu 106 Prozent erfüllt. Die Ar­
beiter .wollen naeh. dem Beispiel 
der führenden Betriebe Moskaus 
und Leningrads den Jahresplan 
rum 23. November erfüllen und bis 
Jahresschluß überplanmäßig Erzeug­
nisse für 120 000 Rubel liefern.

Vortreffliche Arbeitserfolge er­
zielen die Glasbläser Alexander 
fiedel, Alexander Wacher und Ma­
ria Baisekenowa aus der Brigade 
Wassili Boog. die ihr Produktions­
soll weit überbieten.

tete. daß die Rekordkuh „Depescha" 
die allgemeine Aufmerksamkeit der 
Besucher auf sich zog. Sic wiegt 
640 Kilo und gibt zehn Tage nach 
dem Kalben 40 und mehr Kilo 
Milch täglich.

Die Bestmelkcrin verpflichtete 
sich, ihren Fünfjahrplan zum 100. 
Geburtstag W. 1. Lenins zu er­
füllen.

Sida—Neusiedler 
auf Kasachstaner 
Feldern

tn Kasachstan wurde die erste 
Sidaplantage unseres Landes ge­
schaffen. Im Sowchos „Usun - 
Affatxb“, Gebiet Alma-Ata, hat man 
eben ’ das Einsammeln der Samen 
dieser wildwachsenden Futterpflan­
ze abgeschlossen, die vom Botani­
schen Haupigarlen der Akademie 
der Wissenschaften Kasachstans 
vorgeschlagen wurde.

Sieben Jahre brauchte der Kan­
didat der biologischen Wissenschaf­
ten J. A. Belowa, um den amerika­
nischen Ureinwohner zu akklimati­
sieren. Sida (virginische Malve) ist 
eine vieljährige Pflanze. In den Ver­
hältnissen Südkasachstans erreicht 
sic eine Hohe von 3 Meter, gibt im 
ersten Jahr bis 400 Zentner Grün­
masse pro Hektar, steigert dann zu­
nehmend den Ertrag, der im 8. 
Jahr 800 und mehr Zentner erreicht. 
Nach dem EiwciOgchalt sicht Sida 
den besten Luzernesorten und an­
deren Hülsenfrüchten nicht nach. 
Sie gibt jährlich zwei Ernten: die 
erste — für Grünmehl, die zweite— 
für Silage.

(KasTAQ)

Im Ministerrat 
der UdSSR

Der .Minislerrat der UdSSR hat 
beschlossen, den Ruhetag vom 
Sonntag, den 3. Dezember, auf den 
Montag, den 4. Dezember, zn verle­
gen.

(TASS)

Gegen Terrordiktatur 
und Faschismus

Appell des Jonrnallstenver- 
bandes der UdSSR

Der Joumallstenvoiband der 
UdSSR Und die Presseagentur „No- 
wo.Sll“ richteten au alle fortschritt­
lichen Journalisten der Welt den 
Appell, ihre Sllinmo gegen den Fa- 
scliismus, gegen die Terrordlklatiir 
in Griechenland, gegen die M assen- 
vi'rfolguiigen der besten Söhne und 
Töchter des griechischen Volkes, 
für die unverzügliche Freilassung 
der politischen Häftlinge in Grie­
chenland, für die strenge Einhal­
tung der Menschenrechte zn • er­
heben.

„Das viele Millionen zahlende 
Sowjetvolk billigt rückhaltlos die 
Erklärung der Sowjclrrgicrung zu 
den Verfolgungen der griechischen 
Demokralen und. äußert zusammen 
mit seiner Regierung liefe Besorg­
nis über die Gesetriusigkeit und 
Willkür in Griechenland“, heißt es 
In dar Erklärung.

Der Joumalislrnverbnnd richtete 
ferner an den UNO-Gcncralsekrclfir 
li Thnnl die Bilte, die Autorität die­
ser Organisation einzusetzen, damit 
die demokratischen Grundrechte in 
Griechenland wiederhergoslellt, die 
polnischen Häftlinge freigelassen 
und die Justizwillkür beendet wer­
den.

(TASS)

Über Einberufung des 
kommunistischer und

Bisher haben sich zahlreiche kommunistische und 
Arbeiterparteien durch Beschlüsse Ihrer Parteitage und 
leitenden Organe, Im Zuge gegenseitiger Konsultatio­
nen dafür ausgesprochen, eine Internationale Bera­
tung der kommunistischen und Arbeiterparteien zur 
Festigung der Einheit der kommunistischen Bewegung 
sowie »um Zusammenschluß aller sozialistischen, de­
mokratischen Krüftc Im Kampf gegen den Imperialis­
mus, für die soziale und nationale Befreiung der 
Völker und für den Weltfrieden abzahaltcn.

Die kommnnl.sllsehen und Arbeiterparteien Austra­
liens, Argentiniens. Bulgariens. Brasiliens. Großbrllan. 
nlcns Ungarns, der Dcntschen Demokratischen Re­
publik. der Bundesrepublik Deutschland, Indiens, Ita­
liens, der Mongolei, Polens, Syriens, der Sowjetunion, 
der Vereinigten Staaten von Amerika, Finnlands, 
Frankreichs, der Tschechoslowakei, die sich an der 
konsultativen Beratung Im März 1065 In Moskau be­
teiligt batten, führten zweiseitige. Konsultationen über

konsultativen Treffens 
Arbeiterparteien

die Vorbereitung einer neuen Internationalen Bera­
tung durch.

Auf Grund dieser Konsultationen und Im Einklang 
mH den Meinungen und Wünschen, die auf dem 
Mßrx-Trcffcn von 1065 geäußert worden waren, ho­
ben die rrwühnlen Parteien cs als zweckmäßig er­
achtet, Im Februar IßM ein konsultative« Treffen 
durchzuführen, um einen kollektiven Melnungsaus- 
lausch über dir Einberufung einer Internationalen Be­
ratung der kommunistischen and Arbeiterparteien za 
pflegen. Wir fordern alle Briiderpartelen auf. die 
Inltlathe zur Einberufung de« konsultativen Treffens 
aufzugreifen und an dem Treffen lcllzunehmcn.

Unsere Parteien haben sieb an das Zentralkomitee 
der Ungarischen Sozialistischen Arbeiterpartei mit 
der Bille gewandt, Möglichkeiten für da.« konsultative 
Treffen In Budapest zu schaffen. Da.« ZK der USAP 
bat seine Einwilligung gegeben und wlrd^nn die Bru­
derpartelen die entsprechende Einladung ergehen las­
sen.

Das Saporoshjcr Transformatoren werk .stellt für do« 
Krasnojarsker Wasserkraftwerk TrAsfoematoren mit 

einer Kapazität von <130009 Kilovolt-Amper her. Diese 
Höchsllelslungsappnrale wurden von den Fachleuten 
des Unlonslnslilul« für Transformalorenbau In der 
Stadt Saporosbjc entwickelt.

UNSER BILD: Der nächstfolgende Transformator 
TZ-630 000/220 steht .schon auf einer Elscnbnbnplatt- 
form, bereit zur Transportierung an das Krasnojarsker 
W asserkraf i werk.

Foto: J. SWET
(APN)

Mechanisatoren rüsten
• Rhythmischer Pulsschlag in der Reparaturvoerkstätte
9 Reparaturplan des IV, Quartals—zum Tag der Verfassung
• Das Vorbild des Schlossers Alexander Weizel

Unser Kolchos „Put k kommu- 
nismu'* in Iwanowka. Rayon Bo- 
rodulichn. ist eine mnschinenreiche 
Wirtschaft. Den größten Teil ihrer 
schweren Arbeit verlegten die Bau­
ern auf die mächtigen Schultern 
der Maschinen — allein in unse­
rem Kolchos sind cs 70 Traktoren, 
20 Kombines und 38 Lastwagen, die 
vielen anderen Maschinen und 
das Anhängeinventar nicht mitein. 
gerechnet.

Den Erfolg entscheiden in erster 
Linie die Kader, die Mechanisa­
toren. Das bat man in unserer Kol­
lektivwirtschaft längst begriffen. 
Die Mrchnnisatorrognrde wird fort­
während mit jungen Kräften aaf- 
gcfrischt und ergänzt. Schon meh­
rere Jahre verspüren wir daher 
keinen Mangel an Mechanisatoren,

Kaum waren die Feldarbeiten 
abgeschlossen, ging Unser einiges 
Mcclianisalorcnknllekliv gleich an 
die Überholung der Technik heran. 

, Unsere 1 Werkslälle funktioniert 
das runde Jahr, Maschinen werden 
auch sommers repariert, aber das 
Schwergewicht der Rcparnturar- 
beltcn entfällt natürlich auf den 
Winter. In diesem Jahr wurde dio 
Reparalunvcrkställc durch neue

Manöver Washingtons um Zypern
Die Spannungen au! Zypern ha­

ben die dlploinalUcbi- Tätigkeit der 
USA stark angeregt. Der Sonderver­
treter de« Präsidenten Johnson Cy- 
ru« Vance hat Ankara besnebt und 
verhandel! nun In Alben. Wie. ver­
lautet. soll er später nach Nikosia 
fahre».

Dazu seh reibt der TASS-Kommen­
tator Semjonow: Als Präsident 
Johnson Cynts Vance mit dieser 
diplomatischen Mission srlilakte, 
wurde In Washington offiziell he- 
kannlgcgobcn, er habe den Auftrag, 
mit den Beteiligten Fühlung zu neh­
men, damit du.« Zs pern ■ Problem 
auf friedlichem Wegu geregelt wer­
de. Aber nach den ersten Zusam­
menkünften und Gesprächen de« 
Washingtoner Emissärs mH den 
führenden Persönlichkeiten der

Dreh-, Bohr- und Fräsermaschinen, 
eine 40-Tonnen-Presse und einen 
Schmiedehammer vervollständigt.

Die Traktoren werden nach der 
bewährten Methode des Baugrup­
penverfahrens überholt. An allen 
Abschnitten sind erfahrene, sach­
kundige Arbeiter am Werk.

Ein Vorbild für alle ist Alex­
ander Weizel. Er überholt die 
Brennsloffapparalur. Nicht jeder 
kann diese Arbeit bestreiten. Aber 
der Schlosser Alexander Weizel 
wird damit vortrefflich fertig, 
denn bei ihm sind seine langjähri­
gen Erfahrungen mit hohem Ver­
antwortungsgefühl gepaart. Weizel« 
Arbeit ist einwandfrei und alle 
Mechanisatoren sind mit ihr zufrie­
den.

Störungsfrei funktionieren die Mo­
toren «ler Maschinen, die von Hein­
rich Hetlinger, Erwin Ruks. Ar­
nold Delzlow, Rodion Hcnzel und 
Christian Thiel überholt werden.

Die Mechanisatoren, die gegen­
wärtig mit der Traktorenrepara­
tur beschäftigt sind, haben sich 
im sozialistischen Wettbewerb das 
Ziel gesetzt: den Reparaturplan 
des TV. Quartals—17 Traktoren—«

Türkei . und Griechenlands Ist es 
klar; daß sein Reiseziel ein ganz 
anderes ist. .

Nach der Zusammenkunft von 
Vance mit dem türkischen Minister­
präsidenten Süleyman Demirel und 
Außenminister Ibtun Sabri . Cag- 
layangil erklärte ein türkischer 
Sprecher, dio Aussprache habe 
nichts Neues beigetragen. Der Kor­
respondent der Associated Press 
meldete .seinerseits, Vancn habe 
keinen konkreten Plan für die Lö­
sung der komplizierten Zypemfrago 
mitgebraeht.

An diesen Berlehlnn ist nichts 
Verwunderliche«. Ille Regierung der 
l'SA hat wirklich keinen cITekli- 
«en Plan zu einer gererhten Rege­
lung der Zypernfrage. Sie hat ihre 
Einstellung zu dem Zypern • Pro- 

zum Tag der Verfassung zu be­
wältigen und bis zu Ende des Ju­
biläumsjahrs 'nicht weniger als 
fünf Traktoren überplanmäßig ein­
satzbereit zu machen.

An allen Handlungen und Taten 
der Reparaturarbeiter ist ihr Be. 
mühen zu ersehen, diesen Ver­
pflichtungen gerecht zu werden. 
Zum 10. November halten bereit« 
neun überholte Traktoren die 
Pforten der Werkstatt verlassen. 
Außerdem waren zu diesem Ter­
min auch noch fünf Lastwagen 
repariert, wat In großem Maße 
dem Schlosser Christian Münch zu 
verdanken ist.

Rhythmisch schlägt der Puls 
unserer Kolchoswcrkslättc. Die 
Mechanisatoren bereiten die Ma­
schinen sorgfiltig zum Frühjahr 
vor, um die Aussaat in den besten 
Terminen durchxuführen, und im 
ersten Jahr der zweiten Jahrhun­
derthälfte der Sowjetmacht die 
Heimat durch hohe Ernteerträge 
zu erfreuen.

L. HENZEL, 
Chefingenieur des Kolchos

Gebiet Semlpnlailnsk ' 

blem längst festgelegt, al« sie sich 
für den sogenannten Achcson-Plân 
auupracb, demzufolge Zypern mit 
Griechenland vereinigt und zu 
einem NATO-Militärstützpunkt aus- 
gebaut werden soll. Dieser von Dean 
Achcson. dem Hauptbrrater des 
Präsidenten in den NATO-Fragen, 
entworfene Plan berücksichtigt nur 
die Interessen der reaktionären 
-regierenden Junta in Athen, die die 
völlige Annexion Zyperns anstrebt.

Angesichts all dessen wird es 
klar, daß Vance zur Zeit einzig da­
mit beschäftigt ist, die sich ab­
bröckelnde Südflanke der NATO 
vor dem endgültigen Zusammen­
bruch zu bewahren. In diesem Spiel 
steht die USA-Regierung sichtlich 
auf Seiten der griechischen Junta.

Q OF1A. Hier fand die 7.
Sitzung der sowjetisch- 

bulgarischen Interregierungs­
kommission für wirtschaftliche 
und wissenschaftlich-technische 
Zusammenarbeit statt.

Es wurden Abkommen über 
die Zusammenarbeit zwischen 
der UdSSR und der Volksrepu­
blik Bulgarien beim Bau meh­
rerer Industrieobjekte, darunter 
einer großen Sodafabrik in Bul­
garien unterzeichnet.

NEW YORK. Der Sicher­
heitsrat der UNO ist in 

den späten Abendstunden am 24. 
November zu einer außerordent­
lichen Sitzung zusammengetre­
ten. die auf Ersuchen Zyperns 
zur Erörterung der gefährlichen 
Lage im östlichen Mittelmeer­
raum einberufen wurde.

LONDON. 3000 Bankange­
stellte von Südwales tra­

ten am Freitag in den Streik 
ein. Viele von den 300 Banken, 
deren Angestellte streiken, sind 
geschlossen. Die Streikenden 
sind Mitglieder der Lsndesge- 
werksrhaft der Bankangestell­
ten. Sic fordern, daß die Ver­
waltung diese Gewerkschaft an­
erkennt.

BUDAPEST. Das Büro des 
Wellbundes der Demokra­

tischen Jugend «'cranstaltete in 
Budapest eine Pressekonferenz, 
die die Stärkung der Solidarität 
der Weitjugend im Kampf gegen 
die Aggression der Vereinigten 
Staaten in Vietnam zum Thema 
batte.

Zur Zeit bereitet der Welt­
bund der Demokratischen 
Jugend neue Solidaritätsmaß­
nahmen zum Jahrestag der 
Gründung der Nationalen Be­
freiungsfront Südvietnams im 
Dezember vor.

•

T ILLE. In Lille wurde der 
Nationalkongreß der 

französischen regierenden Partei 
UNR-UDT eröffnet.

Dem Parieikongreß wohnen 
Ministerpräsident George Pom- 
pidou sowie viele andere Re­
gierungsmitglieder bei.

ATHEN. Der persönliche 
Vertreter des USA-Präsi­

denten Cynts Vance, der mit 
der griechischen Führung über 
die .zyprische Frage in Athen be­
raten hatte, ist am 25. November 
nach Ankara weiter geflogen.

TOKIO. Japans Ministerprä­
sident Eisaku Sato hat 

den Rücktritt sämtlicher Kabi­
nettsmitglieder angenommen, 
der im Zusammenhang mit der 
bevorstehenden Regierungsum­
bildung erfolgte. Das neue Mini- 
sterkabinclt soll im Verlaufe 
des 25. November statuiert wer­
den. Der Beschluß über den 
Rücktritt des Kabinetts wurde 
am 25. November in einer Son­
dersitzung der japanischen Re­
gierung gefaßt.

KJ EW YORK. Der Ständige 
’ Vertreter der Sowjetunion 

bet der UNO N. T. Fedorenko 
hat den UNO-Generalsrkrelär 
U Thant in einem Schreiben er­
sucht, die Erklärung der 
Deutschen Demokratischen Re­
publik zur Frage der Kodifika­
tion des Rechtes der internatio­
nalen Verträge als offizielles Do­
kument der Vereinten Nationen 
zu verbreiten.

ERLIN. Die Gaslspieltour- 
’necs des Staatlichen Lieder­

und Tanzenscmblcs der Kasachi­
schen SSR fand in Rostock ihren 
Abschluß. Im Verlaufe eines Mo­
nats sind die sowjetischen Künst­
ler in vielen Städten der DDR 
erfolgreich mit Konzerten auf­
getreten.

HANOI.'Die Befreiungskräf­
te Südvietnams haben bei 

Kämpfen entlang der Autobahn 
Nummer 4 am 16. und 17. No­
vember 600 amerikanische 
Aggressoren getötet oder ver­
wundet. teilt die Agentur UN\ 
unter Berufung auf die Agentur 
„Befreiung“ mit.



Trotz
Lobesschein

An Johann WARKENT1N

Anbei kurzgefaßt meine Meinung zu
Varkrntlns Gedichtsbändchen „Lebe 
nicht für dich allein.'’
Hoffentlich wird die Zeitung auch 

den Leser in Fragen der Literatur zu 
Wort kommen lassen.

Ich bin nun bald 
Schon goethealt.
Am lieben „Faust” könnt ich 

so manche Freude finden, 
Doch „Lebe nicht für dich 

allein**
Kann ich, trotz Hennings 

Lobesschein,
Nicht völlig überwinden.

A. JUSTUS

Vor dem 
Seminar 
der sowjetdeutschen 
Schriftsteller 
In Moskau

Wie bekannt, hat das Sekretariat des Schriftstellerverbandes der 
UdSSR beschlossen, in der zweiten Dexemberbllfte d. J. ein ßtlglges 
Seminar der sowjetdeutschen Schriftsteller in Moskau einzuberufen. 
Der Sekretär des Schriftstcllerverbandcs der UdSSR S. Barusdin wird 
dort ein Referat Ober die Aufgaben der multinationalen SowjetliMni* 
tur halten. Über die sowjetdeutsche Prosa wird Victor Klein und Ober 
die aowjetdeutsehe Poesie Rudolf Jacquemien referieren. Das Pro* 
gramm des Seminars sieht ferner Aussprachen in den Redaktionen 
der Zeitungen „Literaturnaja gaseta". „Literaturnaja Rossija", In 
der Redaktion der Zeitschrift „Drushba narodow” sowie im Sekreta­

riat des Schriftstellerverbandes der UdSSR vor. Die oben genannten 
Redaktionen werden zum Seminar und zum Schaffen der sowjetdeut­
schen Schriftsteller Stellung nehmen.

Die „Freundschaft” eröffnet heute mit dem Artikel von Alexander 
Henning eine Diskussion, die als unser Beitrag zur Vorbereitung des 
■Seminars gemeint wird. Dabei betonen wir. daß die hier geäußerten 
.Meinungen der Diskussionsteilnehmer mit der Meinung der Redaktion 
nicht überelnzustlmmcn brauchen.

Wir fordern alle Literaten und Literaturfreunde auf, sich aktiv 
in dieser Diskussion zu beteiligen.

Um unser» adwletdautache Lite­
rstur stehen die Dinge noch im­
mer recht problematisch. Gewiß, 
an Problemen wird es einer Li­
teratur, die im Entwickeln begrif­
fen ist. nimmer fehlen. Selbst eine 
so mächtige und vorzüglich gere­
gelte Erscheinung wie die gesamte 
Sowjetliteratur stockt voller Pro­
bleme. Besteht sie doch aus Ober 
60 Natlonallileraivren, von denen 
eine jede sich über so manches 
Gedanken zu machen hat. Allein 
die Summe dieser Mengen deckt 
immer noch nicht alles, denn die 
Gesamtsowjetliteratur als solche 
hat noch ihre eigene Probleme aiil- 
zuweisen. Hier ist man bemüht, sie 
auf den Unionsschrlllstellerkon- 
greisen, die von Zelt «u Zeit ein­
berufen werden, bestmögliche! tu 
lösen. Uns allen Ist wohl noch 
der 4. Kongreß, welcher Im Mal 
tagte, Im Gedächtnis.

Ähnlich gestalten sich die Ver­
hältnisse in den meisten National­
literaturen — in der allrussischen, 
ukrainischen, georgischen, arme­
nischen. kasachischen u. a... Auch 
da finden nicht selten Schriftsteller- 
Zusammenkünfte statt, die organi­
satorische und schöpferische Pro­
bleme beratschlagen.

Mir fehlen die genauen Anga­
ben darüber, wieviel organisierte 
Nationalliteraturen vom Unionsver­
band* und den Republik- Schrill- 
steilerverbänden umfaßt werden, 
eins aber steht fest, daß nur we­
nige davon ohne organisatorisches 
Zentrum sind. Zu diesen wenigen 
gehört einstweilen auch die sowjet- 
deutsche. Manche Griesgrame be­
zweifeln daher die Existenz einer 
solchen Oberhaupt. — Ja", sagen 
sie: „Es gibt da eine Reihe Wun- 
derllnge, die sieh bemühen. Gedich­
te und Geschichten deutsch zu 
schreiben, doch Ist das eine Herde 
ohne Hirten, ohne führendes Zen« 
trum. und man darf deswegen noch 
von keiner regelrechten sowjet- 
deutschen Literstur reden, wie sie 
etwa vor dem Kriege lebte und 
webte."

Nun, dieser Standpunkt dünkt 
mir bestimmt au miesepetrig. Ken­
nen wir doch aus der Vergangen­
heit hervorragende Literaturen, die 
.unorganisiert* existierten. Trotz­
dem spielt das Organisationsmo­
ment heutzutage eine beträchtliche 
Rolle. Zwar keine prinzipielle, 
aber jedenfalls eine praktische. In 
der Regel verfügen die organisier­
ten Natlonalllteraturen Ober eigene 
Verlage und sind dank dem Im­
stande, das Verlagsgeschâft zu 
beeinflussen, was ohne Zweifel 
auch den Literaturprozeß fördert 
und mancherlei zur Bildung einer 
eigenen materiellen Basis beistcu- 
ert. Zum Beleg nur ein Beispiel: 
in Nr. 154 der „Literaturnaja gase­
ta" vom 20. Dezember 1966 war 
zu lesen, daß in Elista zum Jahres- 
Schluß drei .neue Romane kalmyki­
scher Schriftsteller in russischer 
Übersetzung erschienen seien, daß 
daselbst auch drei poetische Ein- 
relbände (von Sian-Belgin. S. Ka­
ljajew, D. Kugultinow) und oben­
drauf noch eine anthologiache Se­
rie — ,.20 Bücher — gegenwärtige 
Poesie Kalmykiens" — die Welt 
erblickt hätten. Sollte etwa unseren 
kalmykischen Kollegen, diese Ak­
tivität und Produktivität vom Him­
mel beschert worden sein?...

Es läßt sieh wohl keineswegs be­
streiten, daß auch für unsere Li­
teratur die Herstellung einer pas­

senden Orgahisatlonsforrtt von. gro­
ßer Bedeutung wäre.

Übrigens, ao ganz und gar un­
organisiert brauchen eich unsere 
Literaten auch jetzt nicht mehr zu 
fühlen: zum Teil erfüllen ja un­
sere drei Presseorgane aüch orga­
nisatorische Funktionen, Indem sie 
den Literaturprozeß vermittels 
ihren Liter»turseilen ein bißchen 
regulieren, vermittels der Preisaus­
schreiben sogar aufmuntern. Be­
achtens- und dankenswert sind die 
Bemühungen der Wochenschrift 
um ein oroßangetegtes Seminar. 
Das Ist alles nicht zu unterschät­
zen. Aber die Zeitungen stecken 
naturgemäß bis über die Ohren in 
eigenen Sorgen und können sich 
l.lteraturangelegenheiten nur von 
Fall zu Fall widmen. Es müßte ein 
Organisationsgefüge gefunden wer­
den. das in unmittelbaren Kon­
takt mit dem allgemeinen Litera- 
turzenlrum treten könnte. Formell 
Sibts da Schwierigkeiten. Bei den 

almyken. ChakaSsen und anderen 
Kleinvölkern war das einfacher. 
Dort ließ sich das literarische Or­
ganisationszentrum dem admi­
nistrativen anpassen. Uns fehlt die­
se Möglichkeit: Mir schwebt daher 
ein anderer Ausweg vor. das wehe 
Problem praktisch zu lösen: das 
Vorhandensein einer sowjetdeut­
schen Literatur läßt »Ich nicht 
mehr bezweifeln, ihre Innere, sozu­
sagen Ideologische Verbundenheit 
mit der gesamten Sowjetllteratur 
gleichfalls, also wäre es Pflicht 
des zentralen Organlaatlonsorgans, 
d. h. des Unionsvorstandes, auch 
der sowjetdeutschen Literatur zu 
Irgendeiner Organisationsform — 
und »ei'» fürs erste In Form einer 
mehr oder weniger selbständigen 
Sektion — zu verhelfen. Die »o- 
wjetdeutachen Verbandsmitglieder 
wohnen In drei Bundesrepubliken 
(RSFSR. Kasachstan und Usbe­
kistan). Deshalb läßt sich obige 
Sektion nur Im Rohmen des Uni­
onsvorstands und als Sitz des 
S(wählten Vorstandes der Sektion 

loskau denken. Es Ist schwer, 
die Kompetenzen dieses Vorstsndes 
vorsuszusehen, aber das Recht auf 
Aufnahme neuer Verbandemltelie- 
der und das Recht auf regelmäßige 
Zusammenkünfte oder wenigstem 
Seminare sowjetdeutscher Schrift­
steller dürfen nicht fehlen. Eine 
Beeinflussung des sowjeldeutschen 
Verlagswesens, um welches es 
noch Immer ziemlich unbefrie­
digend bestellt IsL wäre gleich­
falls sehr erwünscht.

VERLAGSSORGEN
Noch einiges z>*m Verlagspro­

blem. Es scheint ausslchtsvollcr 
werden zu wollen: die Almz-Ataer 
deutsche Verlagsredakllon hat all* 
mählich den toten Punkt über­
wunden. und der Moskauer-„Pro- 
greß"-Verlag erweist sich im­
mer behilflicher. Aber befriedigend 
sehen die Dinge noch bei weitem ’ 
nicht aus. Vor allem hinken die 
Einzelbändchen zu stark nach. 
Schon über 5 Jahre barmt unsere 
literarische Öffentlichkeit um diese 
Einzelbändchen. Nun haben end­
lich zwei Verlage zwei solcher 
Bändchen (J. warkentins „Lebe 
nicht für dich allein** und S. Öster­
reichers ..Mit einem heiteren, einem 
nassen Aug\ **) herausgebracht. 
Wenn's so weiter geht, erleben vie­
le unserer Besten Ihre Efnzelbänd- 
chen nicht mehr. Ohne geregelten 
gerechten Bücherdruck wird es un­
serer Literatur sehr schwer fallen, 
auf einen grünen Ast zu kommen.

Man darf nicht vergessen, daß der • 
Literaturprozeß nur dann den 
gehörigen Schwung erreichen'kann, 
wenn es gelingt, ihn in zwei For­
men zu gestalten — als System» 
tischen Druck der Neuerschei­
nungen in der periodischen Presse 
und als geregelte Herausgabe der 
besten Werke In Bücherform. Ob so 
etwas aber ohne literarisches Or- 
ganisatlonszenlnim möglich Ist?

Wenn hier die Organisation»- 
Probleme In den Vordergrund ge­
stellt wurden, so soll damit nicht 
gesagt sein, daß unsere schöpfe­
rischen Probleme, derer es weit 
mehr gibt von zweitrangiger Be­
deutung wären. Mitnichten! Das 
geschah nur deshalb, well die letz­
teren eigentlich noch nie von der 
Tagesordnung wichen und fast in 
jedem titeraturkritischen Beitrag 
vereinzelt oder zusammengefaßt 
herhalten mußten. Die ersteren 
aber blieben meist tief Im Schat­
ten, weil man um sie wie die Kat­
ze um den heißen Brei schlich.

FÜR SACHKUNDIGE 
KRITIK

Unlängst Äußerte man sich 
der Wochenschrift zur K:

-1 In
... ................ . Kritik
folgendermaßen: „Aber wie keine 
Mauer gerade und eben wird, wenn 
dem Maurer nicht Lot und Wasser­
waage helfen, so bedarf die Litera­
tur von jeher der tätigen Mithilfe 
der Kritik. Es Ist fast ein Wunder 
und jedenfalls ein Zeichen der 
kerngesunden Anlagen der so­
wjetdeutschen Literatur, daß Sie 
praktisch ohne eine solche ständig 
prüfende, wägende, lehrende, hel­
fende Kritik ihren heutigen Stand 
erreicht hat. Denn, Hand aufs 
Herz, was Ihr bisher an Kunst- 
werten gereicht wurde, wies 
zwar den guten Willen auf, ließ 
jedoch oft neben dem zur Kritik 
erforderlichen Immensen Wissen 
die Weite des Blickes vermissen." 
— Wie bitter diese Aussage für 
manchen auch klingen mag, Ihre 
Stichhaltigkeit läßt sich nicht be­
streiten: streng genommen, besit­
zen wir noch* gar keine sach- und 
fachgerechte Kritik. Wiederum 
tröstet es nur wenig, daß man 
auch anderswo der Kritik (sogar 
der hochqualifizierten, . marxisti­
schen .russischen') stärke Vorwürfe 
macht: „Was dfe Kritik anbetrifft, 
$o erfüllt sie noch nicht in vollem 
Maße die Rolle einer Erzieherin 
tiefgreifender Bürgergefflhle", sogt 
z. B. selbstkritisch der bedeutsame 
Literaturkenner Alexander Dym- 
schitz in einem Gespräch (Litera­
turnaja gaseta. 67, Nr. 1) mit dem 
Dichter und Publizisten, Nlk. Gri- 
batschow, und dieser sekundiert 
ihm bereitwillig: „Unser kritischer 
Gedanke büßt zuweilen die gehöri­
ge Klarheit ein." Solche Beurtei. 
Tungen ließen sich mehren. Aber 
das läßt sich ja alles nicht mal 
annähernd mit den Schwächen in 
unseren Reihen vergleichen. Uns 
fehlt die Beteiligung philologisch 
und titeraturwissenschaftlich vor­
gebildeter Kräfte. Leute mit derar­
tigem Rüstzeug hätten wir ja, 
aber sie ziehen fest das Schweigen 
Vor. Es gab mal eine Zeit, da Joh. 
Warkentin sein Wissen und Kön­
nen auf diesem Gebiet hilfsbereit 
zur Verfügung stellte. Warum mel­
det er sich schon jahrelang nicht 
mehr? Warum fassen solche Män­
ner wie J. Walt, A. Justus, denen 
es doch weder an Kenntnissen 
noch an Federspitzen fehlt, rein 
gar nichts zur kritischen Analyse 

der literarischen Leistungen so­
wjetdeutscher Dichter und Er­
zähler verlauten? Weshalb nehmen 
V. Klein. W. Eckert. Fr. Bolge^ 
W. Spaar, die doch schon Versuche 
ausgezeichneter literarischer Wer­
tungen und Erläuterungen geboten 
haben, so selten am kritischen Ge­
schäft teil?..

Und nun schleppen einige Laien, 
die eigentlich bestenfalls als schreib­
lustige, knlfflich-wohlwollende Le. 
serseclen gelten können, so „irgend­
wie" den kritischen Karren. Kein 
Wunder, daß der Karren da zu­
weilen wie ein un geschmierter Wa­
gen knarrt!— Möglich, daß obige 
Laien oft zu nachsichtig und zu 
gutmütig urteilen. Es ist mir mal 
eine solche Verurteilung dieser kri­
tischen Weise zu Gesicht _ gekom­
men (Ich zitiere nicht wörtlich): Es 
ist heftigst abzulehnen, wie man zu 
all den groben ästhetischen Miß­
griffen, zu all der Schluderet, die 
doch ein rechtes Sprachgefühl ver­
letzen müssen. immer und 
immer sein ja und amen 
sagt Diese Generalamnestie, 
dieses Ignorieren all der Totschlag, 
sünden, die frech aut die Unfehl­
barkeit des Naturgenies pochen, ist 
zu verwerfen, denn so kommen wir 
nicht voran. ’

Worin besteht also das Problem?
Es weist offenbar zwei Seiten auf: 

I. Wie wäre unser literaturkriiisches 
Aktiv zu vervollkommnen? 2. Wel­
che Kritikweise ist für die Weiter­
entwicklung unserer Literatur die 
effektivere—die wohlwollend-rück­
sichtsvolle oder die rücksichlslos- 
vcrlangende. ja verwerfende?

Für die Erweiterung des qualifi­
zierten Aktivs sollten die Redaktio­
nen energischer sorgen, indem sie 
neue kompetente Kräfte zur litera­
turkritischen Mifarbeit heranzichen. 
Auch aufgeweckten Lesern dürfte 
das Wort nicht verwehrt werden.

Was die Kritikweisc anbelangt, 
so bevorzuge ich nach wie vor jene 
Methode, die Rücksicht und Wohl, 
wollen nie außer Acht läßt und 
immer was für Anregung und Auf­
munterung übrig hat. Das soll nicht 
bedeuten, daß ich schärferes, stren­
geres. kritisches Vorgehen verwerfe. 
Mögen beide Richtungen walten 
und sich ab und zu gegenseitig 
tüchtig walken.. Literaturkritische 
Diskussionen werden bei uns viel 
zu seilen geübt Auch publizisti­
sche Zuspitzungen sollten die Re. 
daktionen weniger in Schreck ver­
setzen. Nicht immer so schüchtern, 
liebe Redakteure!

Noch ein Problem schneidet zu­
weilen tief Ins Fleisch. Es bewegt 
wohl jede Nationalliteratur. Ge­
meint ist die nationale Färbung, das 
Kolorit — wie man oft sagt Was 
läßt sich darunter kurz zusammen­
fassen? Ich würde so definieren: 
unter nationaler Färbung ist der lite­
rarische Ausdruck einer nationalen 
Eigenart zu verstehen. Zur nationa­
len Eigenart gehören vorwiegend 
eine saftige, gesottene National, 
spräche, eingewurzelte Traditionen 
und besonders auffallende nationale 
Charakterzüge ethnischer und psy­
chologischer Art. Die Sowjetdeut- 
achen bedienen sich neben der Li­
teratursprache noch verschiedener 
Mundarten. Manche meinen, daß 
(gerade die 'Mundart ein unumgäng. 
ichcs Kennzeichen unseres Kolo­

rits sei. Die Unumgänglichkeit ist 
zu bestreiten, denn die Mundart ist 
kein Bestandteil, sondern bloß ein 
Mittel, mit welchem manchmal eine 
gewisse Einprägsamkeit der natio­
nalen Färbung erreicht werden 

kann. Die nationale Eigenart ist 
veränderlich. Unsera Gegenwart 
schleift nationale Ecken sehr inten­
siv ab. Und doch, wollte man zum 
Experiment Vertreter verschiedener 
Sowjetvölker nebeneinanderstellen 
und sie jene Sprache, die jetzt alle 
kennen, sprechen lassen, so würde 
éin aufmerksames Auge und Ohr 
Kbald eine Menge Unterschied- 

kalten herausfinden, dfe gerade 
durch nationale Besonderheiten ver. 
ursacht Sind. Sie verwischt sich 
eben nicht so bald, die Eigenart 
eines Volkes. Daher darf auch die 
Literatur, wenn sie lebenstreu blei­
ben will, daran nicht teilnahmslos 
vorbeistolpern.

Unsere Dichter verstehen es nur 
selten, dem Kolorit die gebührende 
Achtung zu schenken. Beim Awaren 
Rassul Gamsatow oder beim Balka­
ren Kaißyn Kulijew könnten sie was 
lernen.

Die Prosaiker kriegen das besser 
fertig. Insbesondere die Schwänke. 
Verfasser, denen dabei die Mundart 
des öfteren nicht schlecht zur Sei­
te steht...

Doch, halt, wo sind denn seit eini­
ger Zelt alle die Schwänke „von 
einst und jetzt“ und diejenigen, de­
ren Unsterblichkeit die ..Freund. 
Schaft" proklamierte, hingekom- 
men? In der „Freundschaft" schei­
nen sie denn doch ausgestorben zu 
sein, in der Wochenschrift trifft 
man allein „Dorfanekdoten" an. 
Darunter allerdings direkte Unge­
heuer von Anekdoten, für die kaum 
zwei Zeitungsspalten ausreichen 
(bitte schön: Nr. 26. fetzte Seite, 
„Das neue Fischfanggerät"), wo 
doch eine Anekdote bekanntlich 
höchstens 10—15 Zeilen beanspru­
chen darf. Bei näherer Betrachtung 
läßt sich leicht feststellen, daß man 
den Heben alten Schwank mit einer 
neuen, aus den Fingern gesogenen 
Beizeichnung zu tarnen versucht 
Donnerwetter, ihr Neunmalweisen, 
haben euch etwa die Schwankgeg­
ner so ins Boxhorn gejagt?!...

NIVEAU DER PROSA
Es hat den Anschein, daß die 

Kurzgeschichte, die unserer Prosa 
lange und oft vortrefflich diente, 
einer empfindlichen Degradierung 
entgegengeht. Zu dieser etwas 
trüben Behauptung berechtigt eine 
nicht zu verleugnende Themenein­
tönigkeit. die sich bemerkbar macht. 
Selbst Wiederholungen von bereits 
ausgenutzten Sujetzügen sind kei­
ne Seltenheit. Man erinnere sich 
an das Sujet vom biederen Schofför, 
den humane Hilfsbereitschaft in 
Verlegenheit gebracht hat. das sich 
zumindest schon drei Varianten ge­
fallen lassen mußte; oder an das 
Sujet vom selbstlosen Partei­
oder auch parteilosen Funktionär, 
der trotz Ruhestand aktiv bleibt, 
oder an das Sujet von Kindern 
außer der Ehe... Dabei wird oft 
vergessen, daß die Hauptaufgabe 
einer Erzählung, die vollblütige 
Gestattung eines eine lohnende Idee 
verkörpernden Menschen Ist. Figu­
ren vom Werte einer Bärbel oder 
eines Mätze Mâtzchens nebst seiner 
Groß Gret tauchen Immer seltener 
auf. Auch das fast notorische Hap- 
py-End gibt seine oft erkünstelten 
Positionen nicht auf. Es muß Um. 
schau nach neuen Themen, neuen 
Situationen, neuen Gestalten gehal­
ten werden.

Nun. in der Kurzgeschichte ha­
ben unsere Erzähler denn doch 
schon manches geleistet, und es ist 
zu hoffen, daß da neue Erfolge 
nicht ausbleiben, Weit schlimmer

Alexander HENNING

ist's um die Großform bestellt Das 
ist noch deswegen so vergrämend, 
weil wir. in die Vergangenheit zu­
rückblickend, uns an Romane wie 
August Lohnsingers „Nor net lop- 
per gewwal** Gerhard Sawatzkys 
„Wir Selbst" (ob der mal veröffent­
licht wird?) ti. *. erinnern können. 
Unsere Großform kann sich nicht 
mal mit den (längst ins Russische 
übersetzten und veröffentlichten) 
Leistungen solcher winzigen Völk­
chen wie die Chakassen, Tschuk- 
tschen oder gar Nivchen messen. 
Wir aber besitzen noch immer nur 
Romanauszüge, .anlänge, Fragmen­
te. Es sieht sich ja alles hoffnungs­
erregend an, aber abwarten müssen 
wir doch, was schließlich heraus­
kommt...

Optimisten behaupten, daß unser» 
Dichter am besten Schritt halten. 
Lassen wir’s gelten, denn es gelin- 
5en Ihnen tatsächlich Verse, die 

en Versen von Dichtern anderer 
Völker nicht nachstehen. Und doch 
bleibt die Erweiterung und Ver­
tiefung des Themendiapasons auch 
für unsere Reimbeflissenen noch 
ein gewichtiges Problem. Natur- 
schm acht ungen, ohne wirklich Er­
lebnis geworden zu sein, stellen 
noch zu oft und zu ähnlich die 
Freude des Lesers am klingenden 
Wort auf die Probe. Desgleichen 
sieht der Leser nur ungern hier und 
da verkommenden Mangel an poeti­
scher Klarheit und Schlichtheit.

Die paar längeren Dichtungen, die 
einigen unserer Rcimmeistcr gelun­
gen sind, berechtigen gleichfalls 
keineswegs zur Feststellung, daß in 
der Poesie die Großform sicheren 
Fuß gefaßt hätte. Weder das Quan­
tum noch die Qualität befriedigen 
da in vollem Maße. Immer neue 
Versuche mit weitem Ausblick, mit 
tiefschürfenden Gedankengängen, 
mit markanten Gestalten und zeit­
gemäßen Menschenschicksalen soll­
ten fortwährend gewagt werden!

Als wichtiges und beinah völlig 
ungelöstes Problem steht vor unse­
ren Dichtem und Erzählern das 
Vordringen zum Unionsleser. Prak­
tisch kann das nur auf dem Wega 
der Übersetzung ins Russische get- 
schehcn. Ein bißchen ist hierin ver­
einzelten Dichtern geglückt Die. 
Prosaiker sitzen noch ganz trockonJ 
Übrigens ist auch kein einziger 90- 
wjetdeutscher Dichter in den Anffo- 
logien zu finden, die im Zusammen­
hang mit dem großen Jubiläum, 
erschienen sind und Poesievertre-/ 
fern der meisten Sowjetvölker das 
Wort gegeben haben. Die Schuld 
daran tragen das Fehlen eines lite­
rarischen Organisation-Zentrums 
und wohl überhaupt unsere schwa­
che Rührigkeit und Unternehmungs­
lust Wir müssen uns fleißiger npeh 
Übersetzungen ins Russische um'- 
sehen. Was können schon die paar 
Mann — der eifrige, wohlwollende 
Juri-Grunin, der weit zugeknöpftere 
Juri Kuschak und noch etliche —' 
zuwegebringen? Eigene Übersetzer,! 
die Deutsch und Russisch gleich' 
gut beherrschen, hätten wir nötig.

Insbesondere aber muß dafür ge­
sorgt werden, daß das Übersetzte 
zum Druck gelangt Warum läßt 
sich niemand von unseren Dichtem 
und Erzählern mal in der Zeitschrift 
„Drushba narodow" sehen? Andere 
kleine Völker fühlen sich dort längst 
zu Hause.

Ja. la. an noch so manchen Pro- 
blemklippen müssen wir uns Kopf 
und Hände wundmühen, bis unsere 
Literatur allendlich sich zu dem 
ihr gebührenden Entwicklungs- 
Schwung emporzwingt.

leb ging über» Feld. Zu beiden Sellen des Wege» wogten pralle Wei- 
aenlhren. leb nahm eine, zerrieb »le In der Hand, blies die Spreu weg und 
halle an fünfzig dickt, goldrote Körner. Diese brachten mich aut den Ge­
danken, mein Leben mit der Ähre zu vergletehen, Würde leh die eia- 
■einen Erlebnlue, die auf mich entscheidend einwirkten, zuMDmcnfasten, 
•o würde sieb ebenfalls Korn an Korn reiben und aoaril eine Ähre ealtte- 
ben— Hier einige Körnen davon.

Meine 
erste Gitarre

TAGSÜBER waren die meisten 
Menschen auf dem Feld. Die 

einen setzten Tabak, die anderen 
reinigten die Hackfrüchte vom Un. 
kraut Ich war der Kleinste in der 
Familie und mußte gewöhnlich zu 
Hause bleiben. Ich hatte dem 
Schwein mal was ins Trögchen zu 
schütten und auf die Kücken zu 
achten, daß sie der Habicht nicht 
raubte.

Für manch einen Ist die Einsam­

keit gefährlich. Ich wieder hafte sie 
E. Denn da störte mich niemand.

le baute ich eine Windmühle, 
die ein eigentümliches Getriebe von 
Zwirnspulen hatte, morgen war es 
ein Grasmäher, übermorgen noch 
was anderes.

Großes Interesse hatte Ich noch 
für Musik. War mein Vater in guter 
Laune, ging ich ihn an, er möge mir 
wenigstens eine Saratower Ziehhar­
monika mit zwei Glöckchen kaufen. 
Bis aber Jedesmal die Schulden ab- 
getragen waren, wenn der Tabak 
abgesetzt wurde, blieb nichts für 
Musik als tiefe Seufzer.

Nicht weit von uns wohnte Ha­
bermehls Peter. Er war auch ein 
armer Bauer. Er hatte ein kleines

Lehmhaus, das mit Schilfrohr ge­
deckt war. An Vieh und landwirt­
schaftlichem Gerät war W ebenso 
arm als wir, nur hatte er noch 
einen kleinen Obstgarten.

Zu ihm kam in dieser Zeit seine 
Nichte gefahren. Sie war nicht groß 
von Wuchs, hatte ein schönes run­
des Gesicht, zwei lange blonde 
Haarzöpfe, dfe ihr weit über die 
Schultern reichten. Sic Heß Rosa. 
Meine Mutter sagte, sie sei eine 
Städterin. Das war für mich etwas 
Geheimnisvolles, das mich anzog. 
Ich hielt mich absichtlich In ihrer 
Nähe auf und merkte, sie war sehr 
gesprächig. Sie sprach mit den 
Jugendlichen wie ein Kamerad mit 
dem Kameraden. Sogar ich war ihr 
nicht zu gering, obgleich Ich jünger 
und kleiner war als sie. Ich war ein 
Kind und sie eine Erwachsene. 
Doch oft fragen Kinder mehr als 
Erwachsene. So auch ich. Woher 
war sie gekommen? Hätte aio Va­
ter und Mutter? Ja, sie hatte sie. 
Sie seien jetzt aber sehr eingenom. 
men und könnten nicht zu Gast 
kommen, erklärte sie mir. Ich ver­
stand noch wenig. Mir schien nur, 
Ihre Stimme habe ganz plötzlich 
den Ton gewechselt, als sie von Va­
ter und Mutter erzählte. Eine 
merkbare Unruhe hatte sie erfaßt. 
Sie ging hin und her, wie es mein 
Vater tat, wenn er aufgeregt war. 
Dann verschwand »le. Bald kam 
sie mit einer Gitarre. Eigentlich 
wußte ieh nicht, was eine Gitarre 
war. Für mich war es ein baslsleb.

förmiger Kasten mit einem Stiel, 
über dem man Seiten gespannt hat. 
te.

Sie winkte mir mit der Hand und 
begab sich in den Garten. Ich folg­
te ihr. Dort stand unter einem 
breitkronigen Baum eine kleine 
Bank. Sie setzte sich darauf und 
schlug die Salten an. Mir war es. 
mein Herz hätte aufgehört zu schla­
gen, so hatten mich. diese Klänge 
ergriffen. Zuerst spielte sie eine lu­
stige Polka, Die hatte eine Melo­
die wie das Schnadahüpfel, das 
mein Onkel oft sang;

Altes Weib, du bist sehr krank 
und kannst nicht wenig essen—
Gleich darauf folgte eino tang- 

gezogene, klagende Melodie. Sie er­
weckte in mir Mitleid mit den Men­
schen, die arm und elend lebten. 
Als sie es zu Ende gespielt hatte, 
bat ich, sie möchte doch diese Me­
lodie wiederholen. Da fragte öle:

„Kannst du russisch?'*
Ich hatte etwas Russisch In der 

Schule gelernt und sagte ihr so­
gleich ein Gedicht auf. Sip streichel­
te mir das Haar und tagte:

Sehr'schön, Herbert, Ich werde 
dich das Lied lehren. Hör zui

Po dlktm stepjam Sabalkslja..."
Ich wiederholte jedes Wort Und 

schon spielte sie, und ich sang. Da 
sagte sie, man dürfte dieses Lied 
und noch andere nur leise* singen. 
Erst wenn Lenin frei auftrete und 
Revolution gemacht habe, könne 
man singen, was das Herz dir hei­
ße.»

X70N IHR hörte ich zum er- 
’ »tenmal den Namen Lenin. 

Ich wollte, »jo sollte mir erzählen, 
wer er sei. Sie legte mir Ihren Arm 
um den Hals und sprach feite, ganz

leise. Ich hörte es kaum und ver­
stand doch jedes Wort. Zweimal 
hatte sie dabei mit Nachdruck wie­
derholt

„Paß auf, das sage Ich vorläufig 
nur dir. Mein Vater und meine Mut­
ter saßen Im Gefängnis. Jetzt sind 
sie frei und helfen die Revolution 
vorbereiten, denn sic sind Bol­
schewik!. Mich schickten sie zu 
Onkel, bis alles vollendet ist.“

Das alles war für mich eine Ent­
deckung, die ich niemand anver­
trauen durfte. Sogar die Lieder 
durfte Ich nicht singen. Und sie 
waren doch ao schön. Hätte Ich 
ein Instrument gehabt, dann hät­
te leh sie gespielt. Ich wußte jetzt 
schon die wichtigsten Griffe auf 
der Gitarre. Rosa unterrichtete mich 
jeden Tag.

Als meine Brüder und Ellern wie­
der auf dem Feld waren, suchte Ich 
verschiedene Brettchen zusammen, 
um mir eine Gitarre zu bauen. Die 
herrlichen Melodien, die ich in mir 
trug, ließen mir keine Ruhe. Sie 
sollten fortan meinen Fingern ent­
springen.

Die Arbeit nahm mich ganz in 
Anspruch. Ich merkte nicht, wie sich 
Rosa herangeschllchcn hatte, 
schließlich vor mir stand und meine 
Arbeit sah. Was ich machte, wollte 
sie wissen. Mir wurde heiß und Ich 
wußte nicht, was ich antworten 
sollte. Übrigens brauchte sla mein« 
Antwort nicht. Die Form des Go- 
B' indes verriet Ihr altes. Sie 

nicht, wie das gern Erwach­
sene tun.

„Bald, bald wirst du Musik 
treiben können”, tröstete »le mich 
und schaute träumerisch vor sich 
hin. Dieses Bald wiegelte mein gan­
zes Wesen aut.

Am Abend »aßen wir wieder 
dicht nebeneinander unter dem 
breitkronigen Baum. Sie spielte 
kaum hörbar und Ich sang:

Brüder, zur Sonne, zur Freiheit-
Das war eine gewaltige Melodie. 

Wie gerne hätte ich sie mit voller 
Stimme gesungen!

T) AS war ein glücklicher Som-
** mar In meiner Kindheit. Er ver­

ging aber. Der Herbst brach an. 
Morgens dröhnte die gefrorene Erde 
unter meinen Holzpantinen. Ich 
ging In die Schute und fragte Rosa, 
warum sie nicht die Schule besu­
che. Für sie gab es keine Klassen 
Im Dorf. Sie hätte in die Stadt ge­
mußt. Dort war es aber sehr un­
ruhig.

Schließlich fiel Schnee. Es wurde 
kälter. November war gekommen. 
Ich erinnere mich noch. Es war 
nach einem Sonntag. Ich kehrte aua 
der Schule heim und saß beim Mit­
tagessen. Da ging plötzlich dfe 
Stubentür auf. Mutter schob Rosa 
vor sich her.

„Was tust du so schüchtern? 
Komm doch hereinl'* redete ihr mei­
ne Mutter ein.

„Wissen Sie”, kam es von Ro­
sas kleinem Mund. „Ich bin nach 
Herbert gekommen. Mein Vater 
will Ihn sehen.”

Ihr Vaterl Ich hätte beinahe laut 
gejubelt. Mich ließ ein leibhaftiger 
Bolschewik rufen. Ich erinnerte 
mich aber sofort, daß mir Rosa im­
mer strenges Schwelgen anbefoh­
len hatte, was Ich von Ihrem Vater 
und von Ihrer Mutter wußte. Und 
jetzt schickte er nach mir.

Ich folgte Ihr. In Habermehla 
Zimmer erhob sich ein großer, breit­
schultriger Mann, als ich eintrat 
Er kam auf mich zu, faßte mich mit 
beiden Händen und hob mich hoch.

„Du bist es also, der Musiker 
werden möchte. Hier nimm die Gi­
tarre. Ich will In der Stadt dafüt 
sorgen, daß man dich in die Schu­
te aufnimmt. Die Schulen gehören 
von nun an dem Volk. So will es 
Lenin, so will es die Partei der 
Bolschewik!.

Ich eilte nach Hause und erzähl­
te meinen Eltern und meinen Brü­
dern alles, was ich von Rost und 
Ihrem Vater erfahren hatte. Zum 
Schluß spielte ich, so gut Ich es von 
Rosa gelernt hatte, und sang zum 
erstenmal mit voller Stimme:

Brüder, zur Sonne, zur Freiheit—
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Rossija
fa klang ein trau tu Wort in Mir and Soge, 
noch heller schallt es bebte Tag für Tag.
Ich kann's in keine Sprache Übertragen, ■ 
srle tlffbrucbtrnd sic >urb liioea mag.

Es heißt ROSSIJA. Wieviel Mutterliebe
und Muttergütc glüht In diesem Wortl 
In meinem Herzen ist ea eingeschrieben 
und wallt In meinem Pulsschlag immerfort.

Wie soll Ich dich, Rossija, nicht besingen 
mit jedem Klang, der aus der Brust sich bricht!
Gäbet du mir doch zum Adlerflug die Schwiegen, 
du warst in Nacht und Sturm mein Leitsternlicht.

Rossija, glbt's wohl noch ein Land auf Erden, 
ein Lend, du sich mit dir vergleichen kann, 
du tausendmal der Kriegsbrand schon versehrte, 
du tausendmal dem Kriegsbrand widerstand!

Am Holzpflug stand dein Knecht, der dürstend lechzte, 
la Bastschuhe und im Flachshemd, schweißbedeckt, 
und seine abgezehrten Kinder ächzten 
um Mitternacht, vom Hunger aufgeweckt

Rossija, meine leidgeprüfte Erde,
wie lang riefst Götter du um Hilfe an, 
bist du begriffen, daß nur mit dem Schwerte 
man sich vom Sklavcnjocb befreien kennt

Dein Ruf entflammte deine treuen Söhne, 
Bei Ihre Herzen haßcrblttert lohn.
Du wolltest nicht mehr vor dem Zaren stöhnen 
und nicht mehr bettelnd flehn vor seinem Thron.

Ja, manchen Mann hüt du im Streit verloren, 
auf manches Grab noch deine Träne rinnt.
Doch hast, Rossija, Söhne du geboren, 
die ewig, wie auch du, unsterblich sind.

Die Welt wird ihre Namen weitersagen 
In manchem Hohelied« edlem Laut.
Und einen Sohn wird sie im Banner tragen, 
dem du das größte Werk hast anvertraut.

Er bat's vollbracht. Er hat die Höh' erobert, 
nach der der Mensch gesehnt sich unverwandt: 
er riß Licht des flammenden Oktobers 
aus schwarzer Nacht, und bleit's in starker Hand.

Rossija-Mutter, höre den Gedanken, 
der sich auf meine Lippen immer drangt: 
leb will dafür aus tiefstem Grund dir danken, 
daß du der Menschheit Lenin hast geschenkt

Wie oft erwärmte dich sein Lebensfeuer, 
wenn rauher Sturmwind dir entgegenstiel.
Dir war's als stünde er an deinem Steuer, 
wenn dich im schwersten Kampf die Kraft verließ.

Do hörtest seinen Freiheitskampfruf dröhnen, 
und deinen Geist entfachte neue Glut— 
sie goß sich In die Herzen deiner Söhne, 
und dreifach stärker ward Ihr Kampfesmut

Nein, niemals wolltest du als Frontsoldaten,— 
als Menschvernichter deine Söhne sehn, 
du wünschtest nur, daß sie mit Friedenstatei 
Im Friedenskämpfe dir zur Seite stehn.

Doch sollten Finten zornlgschäumend rennen 
an deinen Strand in stürmisch-finstrer Nackt, 
dann wärst vor Haß du nicht mehr zu erkennen, 
und wärst erbarmungslos In bittrer Schlacht

Für Freunde standen deine Türen offen, 
für Freunde stehn sie offen heut zu tag, 
doch Jeden Feind bat Immer noch getroffen 
dein schonungsloser, kampferprobter Schlag.

Nein, niemals wollten deine Söhne kriegen, 
auch heute wolln sie nur ihr Glück erbaun, 
sie wollen an der Friedensfront nur siegen 
und ihrer Zukunft kühn entgegcnschaun.

leb hör den Donner Ihres sichern Schrittes 
und höre, wie dein Lied im Vormarsch tönt, 
und Lenin sehe ich in ihrer Mitte,— 
er führt sie zu des Kommunismus* Höh'n.

So seh' Ich Ihn Im roten Banner glühen, 
den PreiheitskOnder, deinen größten Sohn. 
Rossija, schau, wie deine Fluren blühen, 
von seinen warmen Blicken übersonnt.

unsre Uöfket uroNen 
Brüder, wonen Freunde sein

Johann Warkentm

Wie unseren Lesern schon bekannt lat gastierte daa 
Verdiente Staatliche Geaang. und TanseoaemMe der Ka- 
aaehlaehen MR einige Woebeo In der DDR mit einem 
Programm, da« neben Maslk and Tana der Völker Ka­
sachstans aueb deutsche Lieder elaaehlaß. Bel der Vor­
bereitung dieses Programms leitete die ElnObnng deut­
scher Teste dee bekannte sowjetdeutsche Dichter Johann 
Warkenlln. Ihm gehören auch die Worte des exlra 
für dieses Gastspiel geschaffenen Lieden der Freand- 
schafl, das bei den Zuhörern In der DDR einen begei­
sterten Anklang land.

Auf die Bitte der „Freundschaft" bin, schrieb Joboaa 
Warkenlln für unsere Leser die nachstehenden Zel­
len.

„Mit riesigem Erfolg laufen die Aufführungen des Verdien­
ten Staatlichen Geaang.und Tanzenaembles dar Kasachischen 
SSR", meldet der Elgenberichterstalter der „Iswestija" aus 
der Hauptstadt der DDR.

Wer an den Vorarbeiten zu dieser Gastspielreise auch nur 
Irgendwie tcllhnttr, findet in der Zeitungsnotiz seine Erwar­
tungen, seine Voraussicht voll und ganz bestätigt. Und welch 
eine Flut lichter Erinnerungen löst die Mitteilung aus!..

Da betritt eines feuchtkalten Februarlags ein fremder On­
kel die Chorklasse und wird den Sängern von Inspektor 
Jermek Mekeshanow als Deutschlehrer vorgestellt. ,J5r wird 
mit uns einige Sachen deutsch einüben. Also, bitie — be­
nehmt euch!". All die Jungen Augenpaare, erwartungsvoll, 
kühl, kritisch, freundlich, lachlustig — es kribbelt dir doch 
ein wenig unter der Haut.

Zuerst das obligate Einsingen, 20—26 Minuten lang, und 
Chefdirigent WJalsehesiaw Motschalow lat höllisch scharf: er 
scheucht die armen Singvögel die Tonleiter auf und ab In 
den verschiedensten Variationen, und wehe, wenn auch nur 
einer von den vierzig den Einsatz verpaßt oder ein aller- 
winzigstes Bißchen danebenplcpst! Und dann kann'a losge­
ben.

Daß der russische Wortlaut sich nicht haargenau mit dem 
Urtext deckt, der ihnen Jetzt eingedriüt wird, lassen die 
Leutchen als Berufssänger gern gelten, aber: „Was macht'« 
schon aus, wenn wir das verteufelt schwierige heut nicht 
schaffen? Chejt kuommt djer Fran zu mir... Das DDR.Pu­
blikum wird'« Ja wohl erraten!" Tja. was sagste nun dazu? 
Unerwartet springt Olshaa ein, ein forscher, ausnehmend 
sympathischer Bursche: „Mensch, quatsch keinen Koh 11 Wie 
ich noch diente, bei Erfurt war's, da hat ein deutscher Lai. 
enchor zusammen mit uns Soldaten geübt. Prachtkerle, 
sag ich dir. aber wie die anfangs russisch radebrechten, das 
war zum Kälberkriegen!"

Tag für Tag wird geschliffen, Wort für Wort, Zeile für 
Zeile, eine Stunde lang oder zwei, bis Jermek verstohlen 
auf die Uhr deutet und Chormeister Isbassar Uteschew 
lächelnd Einhalt gebietet. Als es nach etlichen Wochen 
heißt, auch „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit)", muß ran, da 
stellt es sich heraus, daß die feinhörigen Schüler von dem 
„Franx"-Lied schon eine Menge profiliert haben, sprach, 
lieh und psychologisch. Jegliche Zweifel und Vorbehalte 
sind vorbei und vergessen, man versteht und steht sich zu- 
Best, und bald genügt, der „erhobene Zeigefinger" oder aueb 
nur ein Blick, um den Chor an dieser oder jener Aussprache, 
klippe vorbcizulotsen.

Und bald, sehr bald bist du eingefangen in die einzigar­
tige Atmosphäre, verstrickt in die Mühen und Freuden die­
ses harten Alltags, bald gehen dich die Menschen hier was 
an, und du stehst in der Pause unechiOssig in der Gegend 
herum und hast cs gar nicht mehr mit der Elle..,

„Wenn's die Zelt erlaubt, kommen Sla doch mal mit rauf: 
heute ist Durchlaufprobe des ersten Teils". Sehr liebenswür­
dig von dem Kapellmeister, einem diesen Wunsch vom 
Herzen abzulesenl Es Ist schon so, daß Sergej Radaehenko. 
heute Verdienter Künstler und musikbesessen wie nur ja 
ein Ukrainer, eine beneidenswerte Dosis gütiger Umgänglich- 
keil Ins Aller Hnfibergereltet hat. Übrigens: er kennt die Lei. 
lerin des Ensembles noch von der Front her und wirkt seit 
dem ersten Tag an diesem ungewöhnlichen Kollektiv mit.

Wogend voll der große Turnsaal Im 2. Stock. Das Orche­
ster setzt ein, Tänzer absolvieren hals, und beinbrecherische 
Saltos, Mädels werden xu wirbelnden Kreiseln, Paare und 
Reigen wiegen sich Im Takt, Jetzt beherrscht eine Männer­
gruppe den Plan, dann ist'« ein Blotenstrauß Junger Mftd. 
eben, von Augenblick xu Augenblick ändern sich die Stel­
lungen, aller und eines Jeden, wandelt alch das Bild, das 
singende Bild!

Banomtnea, halb betäubt suchst du einzudringen in die 
Vielfalt, in du Allzuviel an Klang. Sang und Schwung, die­
sen Wirbelwind ra enträtseln, zu entschlüsseln,—da klatscht 
Jemand kurx und hart In die Hunde: .Jiatt! Alles noch ein­
mal! Rosa, markieren Sie den schlafmützigen Männern die 
Positionen 8 und 71” Und Rosa läuft und zeichnet mit Krei­
de sentlmelergenau die Stellen auf der Diele ab. wo zehn 
oder zwanzig Menschen Just in diesem oder jenem Moment 
zu sichen haben. Hat sich was, zu stehen! Alles wiegt sich 
und wogt und wirbelt, ein singender Wirbelsturm..." Hall’ 
Halt! Die Mezsosopranos hier eine Spur leiser! Bckmucha- 
medow, Ja, Sie, den Pa« dem Charakter der Melodie an­
passen, an-sehmla-gen. Weller noch mal! Achtung, und — 
los!". Und wieder halt und wieder tos, und keiner sieht es 
der schmächtigen Gestalt an, daß es nunmehr über ein 
Drittel Jahrhundert her Ist, seit diese Frau zur Kunst kam, 
keiner konnte ex von dem kühnen Profil, den schwarzblil- 
tenden Augen ablesen, daß «le knapp vor Kriegsende, be­
reit« in Feindesland, auf den Tod verwundet wurde.

Jetzt sleigt sie behende vom Stuhl, und gänzlich unver­
mittelt kommt die Frage: „Na, wie finden Sie das Ganze?" 
— „Ich? Hm, ja, Ich... ein wenig, âh, tumultuarisch, nicht? 
(Pfui Deibel, so linkisch zu seinl) „Aha!” spottet sie gelas­
sen, „Immerhin ehrlich. Aber nur Geduld! Diese hundert- 
zchn, wenn die erst mal ein einziges Riesending sind, er­
schaffen aus Wohlklang und Geschmeidigkeil, dann reden 
wir weiter!-”

Eine Flut warmer Erinnerungen, die Monate bescheiden­
sten Mitwirkens ganz am Rande. Eines schönen Maientags 
dieses: „Sie müssen uns aus der Klemme helfen! Wassili Ka. 
llsiraiysch komponiert für die DDR-Tournee ein Begrü- 
ßungslled, es soll eine flotte, unbeschwerte Weise sein. Und 
da muß ein deutscher Text her, der unsre ganze Seele trägt, 
unsre innige Liebe zu dem erneuerten, geläuterten Deutsch­
land, zum sozialistischen Freundesland. Ja. und dabei darf 
der Wortlauf nicht schwerfällig wirken. Stark — und be­
schwingt, verstehen Sie das?” — „Doch, ich glaube, ja, aber 
wem..." — „Das ist es eben! Wissen Sic nicht jemanden, 
dem man diesen Text in Auftrag geben könnte?”-

Etliche Tage später führt der Chefdirigent des Republik - 
funks Wassil» Llssiza auf dem Klavier sein Jüngstes vor und 
erntet von dem Künatlerrat des Ensembles begeisterten Bei­
fall. Kurze Zeil darauf wird dann auch schon mit den Sing­
proben begonnen, Zeile für Zeile, Strophe für Strophe, Tag 
für Tag.

Abschied von den Menschen, die dir nun allerhand bedeu­
ten. Durch die Krim und den Kaukasus geht die erfolgge­
krönte Sommerfahrt — „saure Wochen" ohne Feste, eine 
einzige große Probe vor der Gastspielreise.

Und wieder wird ab Mitte August zu Hause geprobt, ge- 
feill, geschliffen, hart, unermüdlich, unnachsichtig. Dann 
treffen aus Moskau die maßgeschneiderten Kostüme ein. 
eines farbschöner als das andere — alles drängt rufend und 
lachend zu den Spiegeln. „Herrdujc, acht, bis zehnmal 
während des Konzert« das Kleid wechseln, in fliegender 
Hast, In Sekundendauer, ob uns da nicht das Lachen ver­
geht?” Auch das wird geübt, unerbittlich, nach Sekun­
den-.

Proben, Proben: Gesang-, Tanz-, Orchester-, Stell-. 
Umkleide*, Beleuchtung«. und immer wieder Durchlaufpro­
ben Im zweiten Stock.

Unten, Im winzigen Arbeitszimmer der Leiterin, schrillt 
unterdes das Telefon. Anrufe, Anrufe — vom Kulturministe. 
rlum, von den Finanzen und was weiß ich— Eines lauen 
Septembertags auch solch einer: „Ja, hier das Ensemble!— 
Aus dem deutschen Radio Alma-Ata? Sehr angenehm— 
Nein, dos ist einstweilen ausgeschlossen! Wenn wir Enda 
November zurück sind. bitte schön) Und nicht nur aufs Ton­
band kriegen Sie dann den deutschsprachigen Teil unseres 
Programms: allerwege, wo in Kasachstan Deutsche wohn­
haft sind, sollen auf unseren Spielreisen künftig diese Sachen 
geboten werden, das versprech ich Ihnen!"

Bunte AascUßge an den Litfaßsäulen: „Am 8. September 
bietet das Verdiente Staatliche Gesang, und Tanzensemble 
unter der Leitung und Regie der Voikskünstlerin der UdSSR 
Lydia Tschernyschowa im Sportpalast...” Nicht erwähnt ist 
in den Anzeigen, daß dieses nun das vollständige Konzert- 
Programm fürs Ausland ist. Auch können die viertausend 
Mann In der gewaltigen Saalweite nicht wissen, wer die 
fünf Genossen sind, die neben dem Minister für Kultus 
Iljas Omarow Platz genommen haben.

Weittragenden Schwung köstlich mit orienfaffscher Me­
lodik einend, sechsslimmig in drei Sprachen das „Lenirs- 
Poem" von S. Muchamendshanow, die erste und einzige 
Konzertnummer, die in streng akademischer Form als 
Lied dargebolcn wird — und auf tut sich uns eine farben- 
»clüllerndr. freuderfüllte und darum sangfrohe, tanzlusti­
ge Weil: der Jugend Frühlingsfest am Fuße des Alatau, eine 
Scimeobnllsclklacht hoch im Norden der Republik, Kurzweil 
rastender Dsbigilen, Abend auf der Hochgebfrgswfese, Ulk 
und Narreteien ukrainischer Burschen. Wir aus Kasachstan-, 
ein jedes eine umfangreiche Komposition, in der Lied Und 
Spiel und Tanz einander nicht ablösen, nein, engsten« mit­
einander. ineinander verwoben sind, zwanglos, graziös —• 
versuch'« und krieg heraus, welches eigentlich die Sänger und 
weiches die Tänzer sind!

Und eingestreut zwischen diesen großen Singspielen aller, 
liebste Minlatüren: gesungene Tänze, wogende Meder, auf 
usbekisch, lettisch, deutsch, tatarisch, russisch, tadshikisch—

Unsere Welt ist es, die sich dem beifall jubelnden Saal 
ruftut, unsere ureigenste Welt mit ihren uralten nationalen 
Sitten und Bräuchen, ihrem neuen sozialistischen Frohsinn.

„Ober allen Gipfeln ist Ruh...* singt Viktor Kim deutsch 
die liebliche Abaisehe Weise, von dem Chor in kasachischer 
Sprache sekundiert. „Können Sie es fassen, Erika: Goethe 
im Tien-Schan zu Hause?!” sagt in einer vorderen Reihe 
jemand leise.

Und dann „kommt der Franz zu mir." „So schaut doch 
nur, schaut, was sie aus dem Liedl gestaltet haben”, flüstert 
Dr. Erika Hinckel erregt ihren Kollegen zu. „ein kleines Dra­
ma ist's geworden mit Handlung, Charakteren und Kulmi­
nation! Wie gelingt Ihnen nur diese... eigenartige Synthese?* 
wendet sie sich an Lydia Tschernyschowa. „Verschmelzung 
der Kunstgattungen als Prinzip”, gibt diese im Flüsterton zu. 
rück, „der Rest ist—”.

Und dann, als das multinationale „Wir aus Kasachstan" mit 
der Apotheose „Brüder, zur Sonne, zur Freiheit!” ausklingt 
und im riesigen Raum ein Sturm losbrechen will, da kommt 
für alle, kommt für die hohe Abnahmekommission aus 
der DDR noch eine Überraschung. Auf rauscht eine beflügel­
te Weise und trägt in tadellosem Deutsch diesen Graß von 
Herz zu Herz:

Wo die freien Winde brausen. 
Berge Meißen himmelan, 
und stolze Steppcnadler hassen, 
dort Hegt Kasachstan.
Neuland!efder ohne Grenzen,
Sputniks »teigen himmelan, 
und schwarzer Augen frohes Glänzen, — 
das heißt Kasachstan.

Kasachstan, Kasachstan, stolzes Wort?
Sang und Klang, Sang und Klag allerorts! 
Sang und Klang, Spiel und Tanz bieten wir 
euch als Groß Kasachstans, Ja!

Wo die Ostseewogen branden, 
Schlote ragen nab und fern, 
der Harz sieh dehnt, mit Wald bestanden, 
liegt die DDR.
Schaffensfreude ohne Grenzen, 
Arbeitsmann Im Hanse Herr, 
und blauer Augen frohes Glänzen, — 
das heißt DDB!

DDR, DDR, stolzes Wort!
Sang und Klang. Saug und Klang aBerorts! 
Eurem Volk, eurem Land beut und hier 
drücken wir fest die Hand, Ja!

Alles Gute, alles Schöne, 
was das Leben bieten kann, 
wünscht euren Töchtern, euren Söhnen, 
wünscht euch Kasachstan!
Deutscher Sang, Kasachenllcder 
sehallen frühlieb im Verein, 
denn unsre Völker wollen Brüder, 
wollen Freunde sein!

DDR, DDR, Freundesland!
DDR, Kasachstan — Rand In Hand! 
Kasachstan, DDR — Sell an Seit 
lest und treu allezeit, Ja!

Die Bürgschaft

ROSA und ihr Vater waren 
fort. Der Brand, den sie In 

meine Seele geworfen hatten, ver­
löschte nicht. -Die Schulen ge­
hörten dem Volk. Das war, was Ich 
brauchte. Ich wollte lernen! In un­
serem Dori wurde eine Siebenklas­
senachule eröffnet. Die besuchte 
ich. Später wollte ich weiter ler­
nen. Vorläufig lernte Ich und arbei­
tete in der Wirtschaft zu Hause. 
An manchem Abend nahm ich die 
Gitarre, spielte und sang. Ich war 
nicht mehr allein. Jungen und Mäd­
chen aus der Leniwka versammelten 
sich um mich. Die neuen Lieder ge­
fielen auch Ihnen und wir sangen, 
was die Stimmen hergaben. Manch­
mal fingerte ich auch eine Polka 
heraus, und alle gerieten In Be­
wegung. Hatten wir so eine gute 
Stunde verbracht, dann wurde er­
zählt. Dabei wurde nicht selten Ro­
sa erwähnt. Ihre Kameradschaftlich­
keit hatte allen gefallen. Sie hatte 
schon lange nicht geschrieben. Wer 
konnte wissen, was indessen ge­
schehen war. Verschiedene Gerüch­
te waren Im Umlauf. Fremdländer, 
Generäle und Geistlichen, von den 
Reichen unterstützt wollten die al­
te Ordnung wieder einführen. Sie 
hatten im Norden, im Süden, im 
Osten und an der Wolga schon 
mehrere Städte besetzt. Und wo sie 
auftauchten. hielten sie Blutgericht 
mit den Bolschewik).

Bfell, ein Händler In unserem 
Dürfe, war jetzt öfter auf der Stra­
ße zu sehen. Er preßte stolz seinen 
runden Sackleib nach vorn und 
halte nur selten seinen tuchbezoge­
nen Wolfspelz zugeknöpft, da er 
seine goldene Uhrkette, die über 
seiner Brust hing, zeigen wollte 
und weil Ihm der Pelz etwas zb 

knapp geworden wer.
„Alles wird wieder, wie es war, 

verlaßt euch darauf", meckerte er 
frohlockend.

Wenn ich Ihn so hörte, dachte 
Ich an Rosas Eltern. Sie hatten 
beim Zaren Im Gefängnis gesessen. 
Sollte die alte Ordnung kommen, 
dann würden sie wieder einge­
sperrt werden. Und wie mochte 
Rosa leben? Es war allbekannt, in 
der Stadt herrschte Hunger. Der 
langjährige Krieg hatte alles auf­
gezehrt. Der Arbeiter erhielt oft nur 
50 Gramm Brot Im Tag. Sicher hun­
gerte auch sie. Könnte sie nicht wie­
der bei ihrem Onkel leben. Er war 
wohl arm, aber Brot hatte er. Auch 
wir hatten Brot und hätten sie be­
reitwillig aufgenommen.

DAS FROHJAHR kam. Der 
Bauer hatte seine liebe Not. 

Es mußte geackert und gesät wer­
den. Dazu mußte Land sein. Die 
Reichen wollten es nicht abtreten. 
Allerlei Schlingen warfen sie, um 
ihr früheres Recht zu behaupten. 
Reis hatte große Ländereien an den 
blauen Bergen besessen. Die hatte 
man ihm gleich weggeschnitten. 
Nun hatte er sich Ins Dorf nieder­
gelassen. Sein Bruder war ins 
Ausland geflüchtet Um dessen 
Landanteil stritt er nun. Der Bast- 
Schuhflicker und noch einige arm« 
Schlucker hatten es aber unter 
Pflug genommen.

Im Herbst erschien auf einmal 
Rosa. Sie war nicht allein. Prjamo 
wlasow, ein Arbeiter, war mit Ihr 
Er war ein hagerer Mann mit lan­
gen Armen und herabhängenden 
Schultern. Wenn Ich ihn von der 
Seile anschaute, schien es mir. et 
habe mit Habermehl, dem Vater 
Rosas, große Ähnlichkeit. Er halte 
dasselbe längliche Gesicht, diesel­
ben grauen Äugen und auch sein

Schnurrbart war nur um weniges 
dichter als der von Habermehl.
Eine Weisung von Lenin sei cs, un. 

ter der Bauernschaft Brot für die 
Arbeiter der Stadt zu beschaffen, 
sagte dieser hagere Mann mit einer 
Stimme, die mit gewichtigem 
Nachhall Jedes Wort In die Gemüter 
der Bauern versenkte.

Wieder hörte ich den Namen Le­
nin. Wieder wurde er Im Zusam­
menhang mit der Sorge um das ar­
beitende Volk genannt. Rosa saß 
neben Prjamowlassow. Mit Ihm 
verglichen, war sie ein Kind. Mir 
schien, ihr Gesicht hätte sich stark 
verändert. Ein Jahr zuvor war es 
rund und blühend. Jetzt war es 
länglich und bleich. Sie litt dem-* 
nach Hunger, grübelte ich vor mir 
nach. Sie hatte eine grüne Jacke 
und'einen grünen Rock an und 
trag grobe Arbeiterstiefei. Diese 
Kleidung verlieh ihr ein mlnnll* 
chea Aussehen. Nur Ihr gütiges

Schmunzeln und Ihre schöne Stim­
me verrieten ihr Geschlecht und er­
hielten mir den guten Eindruck, 
den ich von Ihr gleich bei der er­
sten Begegnung gewonnen hatte.

Sie sprach deutsch und wandte 
sich an die Bauern, sic sollten al­
len Uberschuß von Brot dem Ar- 
beiter geben. Denn er müsse Be­
darfsartikel erzeugen und Kugeln 
schleifen. Der Feind sei heimtücki­
scher wie noch nie. Sogar auf Le­
nin habe Kaplan, vom Feinde auf­
gehetzt, die Hand erhoben...

Wie? Was? ging es durch die 
Menge. Wir aus der Leniwka waren 
aufgebracht. Jeden Übrigen Kern 
sollte der Arbeiter haben...

NACH zwei Tagen standen 
zwanzig voll beladene Fuhren 

zur Abfahrt bereit. Die Fuhrleute 
waren wir, Halbwflchslcr. Die be­
jahrten Bauern hatten Furcht vor 
den Reichen.

Prjamowlassow lächelte zufrie­
den, als er unsere mutigen Gesichter 
aah. Doch er sagte:

„Jungens, nehmt euch Wehrzeug 
mit. Wer ein Gewehr hat, soll es 
nicht zu Hause lassen.”

Rosa setzte sich zu mir und bat. 
Ich möchte sie lehren, wie man die 
Leine handhabe. Ich tat es gern. 
Während meiner Erklärung fiel ihr 
Blick In den Wagenkasten. Dort 
lag unser Vorderlader, der _ noch 
vom Großvater stammte.

„Kann man damit schießen?” 
fragte sie.

„Und noch wlel Wenn du willst, 
zeig ich's dir“, antwortete ich 
prahlerisch.

„Ist nicht nötig. Man muß Jeden 
Schuß für den Feind sparen.”

Eine Stunde später gelangten 
wir zu dem Hohlweg, der aus unse­
rer Wiese In eine höher gelegene 
Ortschaft führte. Dieser Hohlweg 
zog sich gut eine halbe Werst hin 
und war so schmal, daß kaum zwei 
Wagen aneinander vorbeifahren 
konnten.

Dort angekommen, sprang Rosa 
vom Wagen, trat an jeden ande­
ren heran und lispelte jedem Fuhr­
mann etwas ins Ohr. Auch Prja­
mowlassow hatte es auf einmal ei­
lig. jeden in ein Geheimnis einzu­
weinen. So flink Rosa weggelaufen 
war. so flink kam sie auch wieder 
zurück. Sie deutete mit der Hand 
In den Wagenkasten.

„Halte deine Knarre schußbereit, 
man weiß nicht, womit der Teufel 
spaßt, wenn der alte Herrgott 
schläft."

Selbst holte sie aus Ihrer Jackett- 
fasche eine kleine schwarze Schuß­
waffe hervor. Ich wollte, sie soll­
te mir das Ding zeigen, da krach­
te ea auch schon am vordersten 
Wagen. Ferdinands Brauner brach 
tn den Stangen zusammen.

Ich wollte nach vorn elfen, doch 
Rosa hielt mich zurück.

„Aufgepaßtl Sie können von al­
ten Selten kommen. Kein einziger 
Wagen darf in ihre Hände fallen. 
Zeigt sich einer In deiner Nähe, 
schieße ihn nieder.”

Sie lief etwas geduckt dahin, wo 
das Pferd zusammengebrochen war. 
Dort waren Reiter aufgetaucht. 
Schon btitzle es aus Ihrer kleinen 
Schußwaffe, die sie in der Hand 
hielt. Ein Pferd bäumte sich. Sein 
Reiter fiel zu Boden. Prjamowlas­
sow hatte auch einen Mauser blank­
gezogen. schoß aber nicht. Mit zwei 
Sprüngen stand er neben dem Pferd 
des zweiten Reiters. Der war ein 
kleiner, krummbeiniger Mann. Wir 
kannten Ihn olle. Er war wohl ein 
armer Teufel, Heß sich aber zu al­
lerlei Nichtigkeiten von Breil ver­
brauchen. Prjamowlassow packte 
Ihn beim Arm und im nächsten Au­
genblick flog er mindestens drei 
Faden weiter. Kaum hatte er die 
Erde berührt, da richtete er sich 
auf und rannte wie ein gebrühter 
Hund davon. Sein Pferd apannten 
wir vor Ferdinands Wagen und 
weiter ging unsere Fahrt.

Rosa setzte alch wieder zu mir, 
noch immer Ihre Schußwaffe in der 
Hand haltend. Wie Ich sie beneide­
tet Sie hatte schießen dürfen. Ich 
hatte meinen Vorderlader nur an 
mich gedrückt.

„Das war unsere erste Feuertau­
fe, Herbert. Ala Ich vor drei Wochen 
In Stepnoje war, da ging es noch 
ein bißchen heißer zu“, sagte sie 
ruhig wie jemand, der täglich ähn­
liche Strapatzen mltmacht

D' IE ZEIT verstrich. Nicht nur 
Tage, sondern Jahre. Erin­

nerte ich mich an diese Fahrt, so 
dachte Ich an Rosa. Sie war für mich 
nicht blofl ein Mädel, mit dem man

spricht, lacht und scherzt. Sie «rar 
für mich eine ganze Geschichte, an 
die man sich in heiliger Andacht 
erinnert. *

So kam das Frühjahr 1921. Es 
war an einem Osternabend. Wir 
batten ein dürftiges Süppchen zu 
uns genommen und wollten bereits 
zu Bett gehen. Nach so flüssiger 
Kost zog's mich nicht auf die Stra­
ße. Ich hatte gerade meine selbst­
gestrickte Kamelswolljacke abge­
nommen, da wurde es draußen ganz 
laut. Garstige Flüche fielen und 
dumpfes Pferdegetrappel war zu 
hören. Gleich darauf schlug Jemand 
an das Fensterkreuz.

„Alle heraus! Das Ende der 
Bolschewik! Ist gekommen!” Reis 
und Breil hatten also nicht um­
sonst In den letzten Tagen froh­
lockt. Sie hatten die Banditen er­
wartet. nun waren sie da. In ande­
ren Dörfern halten sie alle, die einst 
den Arbeitern Brot nach der Stadt 
fuhren, lebend unter das Eis ge­
steckt. Auch mir drohte dieser Tod. 
Blitzschnell stak Ich wieder In mei­
ner Jacke, schlüpfte in mein kno­
chenhartes Halbpelzchen. und schon 
klappte die Tür hinter mir zu.

Der Boden war bereits überall 
aufgetaut. Ich ging nicht die Stra­
ße. sondern die Gärten längs, daß 
mir niemand begegnen sollte. Die 
lose teigige Erde hängte sich pud- 
welse an meinen Galoschen mil 
Holzsohlen. Ich mußte die Füße 
schleppen. Nach etwa einer hal­
ben Stunde erreichte ich den He­
gewald. Still, stumm und schaurig 
strecken die jungen Bäumchen Ih­
re kahlen Aste in die nebelgraue 
Frühlingsnacht. Ich stellte mich in 
das Geheck und lauschte 
Im Dorf war es laut. Ich 
hörte Schreie. Schüsse . fielen.

(Fortsetzung folgt)
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INTERNATIONALE NOTIZEN

Erschütterung 
der finanziellen 
Grundlagen des Kapitalismus । Bohrlochtiefe—627(8 Meter

Ole Devalvation de.« englischen 
Pfund Sterling (Senkung Mines Kur. 
seo tun 14.3 Prozent tum amerika­
nischen ■ Dollar) zeugt nicht nur 
vom Bankrott der Ökonomischen 
Politik der Wilson-Regierung. Die 
Devalvation des Pfund Sterling — 
das ist ein für die ganze kapitali- 
stlsdrn Welt alarmierendes Zeichen 
der Unbeständigkeit oes ganzen 
Wähnings- und Finantsystees des 
gegtewlrtigen Kapitalismus.

Die Devalvation war kein ein­
seitiger Akt Londons, sondern das 
Resultat einer Vereinbarung mit den 
l'SA und den anderen westlichen 
Ländern tue Rettung der englischen 
Ökonomik- Dabei wurde der Grad 
der Kurs Senkung mit der Berech­
nung bestimmt, die Zerstörung aller 
finanziellen und Wührungsgrundla- 
gen nicht zuzulasscn. (Viele Kom­
mentatoren waren der Meinung, 
zur Wiederherstellung der engli­
schen Ökonomik bedürfe es einer 
Kurssenkung um 30 Prozent). Aber 
trotz alledem herrscht in den west­
lichen Hauptstädten Unruhe. „Wird 
diese englische Maßnahme nicht zu 
einer gefährlichen Kettenreaktion 
führen?!" fragt die „New York 
Times"; ..Wir sind nn unserem Var» 
mögen. den Verlauf der Ereignisse 
zu kontrollieren, nicht sicher", 
erklärte einer' der französischen 
Experten.

Und tatsächlich — die Ereignisse 
entgehen der Kontrolle des finan­
ziellen Hauptmachers des Kapitalis­
mus. Zwar ist die. Anzahl der Län­
der, die England naehfoieten und 
die Abwertung ihrer Währungen 
beschlossen, nicht sehr groß, wur­
den die finanziellen Grundlagen 
ernsthaft erschüttert. In der ganzen 
kapitalistischen Welt herrscht jetzt 
„goldenes Fieber“ — es wird in­
tensiv Gold aufgekauft, wobei die 
Goldpreise erheblich den Stand 
übertreffen, der durch das Abkom­
men der -größten kapitalistischen 
Länder feslgelcgt ist. Das bedeutet 
aber, daß der Sehlag bereits auch 
dem . Dollar versetzt worden ist. 
..Wenn ' die plötzliche Nachfrage 
nach Gold dessen Preiserhöhung 
hervorruft“, 'schreibt die englische

Kieslngers Aslentournee
Kanzler Kiesinger verließ seine 

Residenz in Bonn, um eine zehn­
tägige Tournee zu unternehmen, 
deren Marschroute durch die 
Hauptstädte von Indien. Burma, 
Zeylon und Pakistan führt. Es war 
keineswegs die Sehnsucht nach 
Exotik der asiatischen Länder, die 
den Kanzler veranlaßte, sich auf 
Reisen zu begeben. Die Ziele sei­
ner Rei«e sind weit prosaischer. 
Die Erläuterung des „friedlichen” 
Charakters der Außenpolitik der 
BRD. die Festigung ihrer Positio­
nen in Asien — so ungefähr wur­
den die Aufgaben der Delegation 
von der halbamtlichen Bonner 
Presse umrissen.

Nicht umsonst ist man in Bonn 
so sehr bemüht, die Länder, die 
sich in unmittelbarer Nähe vom 
Kriegsherd Vietnam befinden, von 
der westdeutschen „Friedfertigkeit" 
zu überzeugen. Wem dürfte nicht 
bekannt sein, daß Westdeutsch­
land die amerikanische Aggression 
gegen das vietnamesische Volk voll­
ständig unterstützt? Und es han­
delt «ich dabei nicht nur um die 
„moralische und politische Unter­
stützung'", wie man das offiziell in 
Bonn erklärt. Die BRD beliefert 
die südvietnamesischen USA-Ma­
rionetten mit verschiedener Kriegs, 
ausrüstung, gewährt ihnen Kredite, 
schickt ihnen ihre Spezialisten.

Die herrschenden Kreise der BRD 
Verstehen gut. daß die „Friedens­
liebe" Westdeutschlands nicht be­
sonders überzeugend klingt und ha­
ben Kiesinger beauftragt, es zu ver­
suchen, die Regierungen der Län­
der Ariens durch Versprechungen 
der Wirtschaftshilfe auf ihre Sei­
te zu ziehen. Und die Abgesandten 
Bonns sparen nicht mit Verspre­
chungen. Indessen, wie die progres­
sive Presse der Länder Asiens ver­
merkt, wird solche Art von „Hil­
fe” von den Neokolonisatoren aus­
genutzt. um den nationalen Inter­
essen der asiatischen Länder Scha­
den zuzufügen. Der Handel wird, 
mitnichten unter gleichberechtigen 
Bedingungen geführt. Die Einfuhr 
aus der BRD übertrifft in der Re­
gel mehrfach die Ausfuhr aus die­
sen Ländern, was zur Verstärkung

l brr dreißig Jahre arbeitet Maja Lehmann als Krankenschwester. Ge­
genwärtig Ist sie eine erfahrene und geachtete Mitarbeiterin im Prozedu. 
rcnkablnctt des Krankenhauses In Komsomolez, Gebiet Kualaual.

UNSER BILD: Maja Lehmann bei elqer Bluttransfusion.
Foto: J. Le hauen

Zeitung „Sun”, „so wird der Dollar 
automatisch abgewertet; Der Dollar 
ist nach der Devalvation des Pfund 
Sterling empfindlicher gegenüber 
dem Druck geworden.“ „Du Auf­
käufen .von Gold“, erklärt eine an­
dere englische Zeitung. „Financial 
Times", „erinnert daran, daß das 
internationale Wähningssystem we­
niger stabit ist, als es viele haben 
möchten.“

Um den Wfihrungsverlust zu ver­
ringern. mußten die USA ihre 
Rankdiskot-Islfze erhöhen und eine 
Reihe anderer Schutzmaßnahmen 
treffen, die sich auf den Stand der 
Industrieproduktion unvermeidlich 
auswirken werden. Andererseits 
droht der amerikanischen Industrie, 
vermerkt die „New York Times“, 
eine „Invasion" englischer Waren, 
die England infolge der Devalvation 
auf den Weltmarkt zu billigeren 
Preisen bringen kann. Ähnliche Be­
fürchtungen haben auch die ande­
ren Konkurrenten Englands. Einige 
englische Kommentatoren sind ge­
neigt , die Schuld an der heutigen 
Währungszerrültung Frankreich ZU- 
zusehrciben. So schrieb die Zeitung 
„Daily Express", daß Frankreich 
„den Angriff auf den Goldbestand . 
der Vereinigten Staaten leitet" und | 
.daß sein Ziel darin bestehe, „die 
Position des Dollars zu untergra­
ben“. Solche Erläuterungen sind zu­
mindest unzureichend. Die Urisachen 
der gegenwärtigen finanziellen und 
WährungserscbÜtlerungeQ liegen in 
den zerstörenden Kräften, die da» 
kapitalistische System unausbleib­
lich von innen unterhöhlen. Die 
Devalvation des Pfund Sterling ist 
eine" der Erscheinungen dieses Pro­
zesses.

Die Zeitung „New York Times" 
erinnerte in diesen Tagen, die De­
valvation des englischen Pfund 
Sterling,' die 1931 unternommen 
worden war, sei „der Hauptfaktor 
in der großen Depression" gewesen, 
„die bis zum zweiten Weltkrieg 
dauerte." Die Erinnerung der füh­
renden amerikanischen Zeitung ist 
bezeichnend für jene Stimmung der 
Unsicherheit und Angst, die die 
ganze kapitalistische Welt erfaßt 
haL , 

ihrer wirtschaftlichen Abhängigkeit 
von der BRD führt. Die gepriesene 
wirtschaftliche „Hilfe" ist mit Be. 
dingungen verschiedener Art ver­
knüpft. Sn raten die Spezialisten 
aus der BRD den Ländern, denen 
die „Hilfe” erwiesen wird, die j 
Wirtschaft nicht auf der Grundla- , 
ge des staatlichen Sektors, son­
dern mittels der Privatbetriebe zu 
entwickeln.

Ein weiteres Beispiel der Ein­
mischung der BRD in die inneren 
Angelegenheiten der Länder Asi­
ens ist das Bestreben, die sich an­
bahnende Entwicklung der norma­
len Beziehungen dieser Länder zu 
dem anderen deutschen Staat — 
der DDR — auf jede Weise zu ver. 
hindern. Bonn verharrt nicht nur 
selbst auf dem unsinnigen Stand­
punkt der Nichtanerkennung des 
sich rasch entwickelnden sozialisti­
schen Staates mit großer Zukunft, 
sondern versucht, diesen Stand­
punkt auch den anderen Ländern 
aufzudrängen. Eines der Hauptziele 
der Reise Kieslngers bestand gera­
de darin, die Länder Asiens durch 
Erpressung und Drohen von dem 
Ausbau ihrer Beziehungen zu der 
DDR abzubringen.

Tn seiner Rede in Delhi tat Kie- 
singer so, als .spreche er im Na­
men von ganz Deutschland. Er 
erklärt^ unter anderem, daß die 
Bonner Regierung die Anerken­
nung der DDR als eine „unfreundli­
che Handlung" seitens Indiens an­
sehen würde. Dieser frechen Einmi­
schung in die Angelegenheiten der 
souveränen Länder wurde jedoch 
eine gebührende -Abfuhr erteilt. 
Mehr als ."-O Deputierte des indi­
schen Parlaments haben eine Er­
klärung veröffentlicht, in der es | 
heißt, Indien dürfe in ihren Be-' 
Ziehungen zu der DDR sich in kei­
nem Fall dem Diktat irgendwelcher 
ausländischen Macht fügen. „Wir- 
sind der Ansicht”, betonen die 
Verfasser der Erklärung, „daß die 
freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen Indien und der DDR sich 
im Interesse der wirtschaftlichen 
Entwicklung unseres lindes und 
des Weltfriedens festigen müssen."

(TASS)

MOSKAU. Das Staatliche Akademische Maly-Theater der UdSSR ver­
wirklichte die ^Aufführung der hfstorhrhen Chronik John Reed". Regls- 
Reur — Verdienter Volkskünstler der RSFSR Jewgeni Simonow, Bühnen- 
ge'laltung brsorgfe der Volkskünstler der UdSSR R. I. Wolkow.

UNSER BILD: Szene aus der Aufführung. Paneho .Villa — Volkskünst­
ler der UdSSR 1 M. I. Sharow (links), John * Reed;—-Verdienter Volks­
künstler der RSFSR* N. W.'Podgorny.

Foto: W. Sobolew

500
Aufführungen
des
Volkstheaters

Etwa zwei Millionen Teilnehmer 
zählen Laienkunstkollektive in der 
Ukrainischen SSR. Die-meisten von 
ihnen bevorzugen die SchauspieJ- 
kunst. Hunderte von Laienkunst­
gruppen zeigen den Zuschauern ihr 
Können und finden Interesse ’ und 
Anerkennung. .Wie die ukrainische 
Zeitung „Radjanska Ukraina“ mel­
det, sind vom Arbeitertheater des 
Werks „Krasny Oktjabr“ im Kie­
wer Gebiet in 20 Jahren seines Be-

Neuer Film.
über Tschechow

Der Stoff für eine Kurznovcllc— 
dieses Stichwort aus dem Drama 
„Die Möwe“ hat der Regisseur Ser­
gej Jutkewitsch . als Arbeitstitel 
seines neuen Spielfilmes über das 
Leben und Schaffen Tschechows 
übernommen.

Jutkewitsch und der Dramatiker 
Leonid Maljugin als Drehbuchautor 
wollen nicht die ausgetretenen We­
ge des traditionellen biographischen 
Films gehen. Sie interessieren sich 
nicht so sehr für die Fakten des 
Lebens A. P. Tschechows,, sondern 
mehr für Probleme der gegenseiti­
gen . Beziehung zwischen dem 
Schriftsteller und der Wirklichkeit, 
für Wechselbeziehungen ' zwischen 
dem Vorhaben dos Schriftstellers

Vierhundert neue Sorten
Mehr als 400 Sorten wertvoller 

landwirtschaftlicher Kulturen wur­
den auf der .Versuchsstation des 
Unionsforschungsinstitutes für 
Pflanzenzucht bei der Stadt Mai­
kop (Adygeische» Autonomes Ge- 
biet) gezüchtet. Die Felder Und 
Obstgärten der Station breiten sich 
auf mehr als 2 000 Hektar aus. 
„Hier werden Frühsorten von Gur­
ken und Tomaten, Aprikosen. Äp­
feln, Pflaumen und Birnen gezüch­
tet. 150 auf der Station entstandene 
neue Sorten wurden bereits für be- 
stimmte Gebiete empfohlen. Winter­
raps, eine wertvolle Futterkultur, 

stehens über 70 Stücke aufgeführt 
worden. Und jede Premiere dieses 

• talentvollen Kollektivs ist ein bedeu­
tendes Ereignis- im Kulturleben der 
Stadt. Das beweist auch der Zu­
strom an Besuchern, deren Zahl in 
den letzten vergangenen Jahren 
100 000 übertraf. Aus Schauspiel, 
truppen sind auch die Berufsscbau- 
spielcr Lydia Kodinez und Anatoli 
Golowtschenko hervorgegangen.

Das Volksthcater in der Stadt 
Achtyrka (des Gebiets Sumy) er­
lebt seine zehnte Saison. Auf sei­
nem Spielplan sind klassische Slük- 
ke wie „Ohne Schlud schuldig" von 
Alexander Ostrowski, „Arzt wider 
Willen" von Molicre und auch Ge­
genwartsdramatik wie „Der Mann 
mit Gewehr" von Nikolai Pogodin, 
„Der blaue Naehttau“ von Nikolai 
Saradny zu finden.

Das Volkstheater ist schon mit 
500 Aufführungen vor 'das Publikum 
getreten.

(APN)

und seiner künstlerischen Ver. 
wirklichuiig.

Dieses Thema soll an der Ge­
schichte der Entstehung des Dramas 
„Die Möwe" gezeigt werden. Die 
Handlung des Filmes wird ntir auf 
den 17. Oktober 1896 begrenzt,, den 
Tag der mißlungenen Premiere des. 
Dramas auf der Bühne des Alexon- 
dra-Theaters in Petersburg.

Vor dein Zuschauer werden »Ich 
in Form der' Erinnerungen, die Er­
eignisse auf rollen, die der'Schaffung 
des. Dramas .„Die Möwe". yorausgc- 
gangen waren, darunter Episoden 
aus dem Leben Tschechows in 
Moskau und Melichowo, seine »Sa­
chalin-Reist.

(TASS)| ■

ergibt hier an die 600 Zent­
ner Grünmasse je Hektar.

Die Station verfügt Aber eine «el- 
lene Sammlung von Pflanzen, die 
aus Bulgarien, Indien. Japan, den 
L'SA* und -anderen Landern einga- 
fflhrl wurden. Sie haben sich auf 
der Station gut akklimatisiert und 
dienen hauptsächlich für Selektion.

Das wissenschaftliche Zentrum 
bei Maikop wurde vor 37 Jahren 
auf Anregung des bekannten so­
wjetischen Botanikers Nikolai Wa. 
wilow gegründet. Mit der Selektion«, 
arbeit befassen sich hier 36 wis­
senschaftliche Assistenten.

(APN)

Reliquien eines Helden von Sewastopol
I Auf einem alten Leintuch sieht 
man das heldenhafte Gesicht eines 
Offiziers in Uniform, mit dem Ge- 
orgskreuz am Kragen. Auf der 
Rückseite des Porträts ist die Auf­
schrift: „Oberst !. R. Michail Paw­
lowitsch Junij. der Held des Ma- 
lachow-Hügcls in Sewastopol bei 
der Verteidigung in den Jahren 
1854 — 1855.”

Dém Porträt ist ein Brief bei­
gelegt. Er ist russisch geschrie­
ben und gelangte zusammen mit. 
dem Bild aus Australien auf die 
Krim. Nikolai Wassiljewitsch Ja­
kubowski wendet sieh an das Hl-; 
storische Museum der Kriegsflotte, 
in Sewastopol mit folgender Bit. 
te:

„Dank der Unterstützung der so. 
wjctischen Botschaft in Australi­
en’", schreibt er, „habe ich die 
Ehre, Ihnen das Georgskreuz und

TADSHIKISCHE SSR. Die Arbeiten an den zahlreichen Objekten der 
Balpasltiskcr Waaserbaiizentralc — einer der größten Irrlgalloosbaulcu Im 
Lande — werden mit Überholung des Zeitplans gelOlirt. Im Canon der 
Gebirgszüge Wachset» und Karalau erhebt steh ein Staudamm aus Be­
ton fast bl» xur projektierten Höhe, Jetzt werden die Ausrüstungen mon­
tiert. Die Bauleute bereiten sich auf die Cberdcckiing des Waelisch vor. 
Dann kommt das Wasser durch den sieben Kilometer hingen Tunnel aut 
die Felder de» Jawan-Talrs wo man beschlossen hat, besonders wert­
volle feinfaserige Baumwolle zu kultivieren. ,

UNSER BILD: Gesnmtonslehl der Balpaslnskcr Wasserbauzentrale.

Foto: R. Nelelow
(TASS)

FERMSEFiEK

/FOr^unsere Zellnograder 
Leser'

26. November

13.00—„Wecker”
14.00—„Wovon ■ träumen die Kin­

der T* Sendung für Schüler
14.40—„Die. Marschakstraße in Jal- 

• ta"
15.10—„Aktion Syriu«2" — Sendung 

für die Jugend
18.00—Sendung des • Zentralen

Fernsehstudios
19.00—„Die Zeit und du". Sendung 

für Soldaten der Sowjetar­
mee

19.50—„Dorfklub"

I Die Rekordtiefe von 6 278 Metern 
I wurde im Bohrloch Nr. 2 des Med- 
I wedowsker Erdölcrkundungsbezirks 
I im Krasnodarer Gebiet erzielt.

Die Krasnodarer Bohrlcute ■. ha­
ben damit die Rekorde bei Ticfen­
bohrungen überboten, die in 
Frankreich auf der Lagerstätte Lak 
(0 I66 Meter) und in Westdeutsch­
land im Bohrloch Arsten-1 (6 276,5 
Meter) aufgestellt worden waren.

Im Anfangsprojekt war für das

13 Hochschulen in 
Swerdlowsk

In Swerdlowsk ist eine neue 
Hochschule — das Institut für 
Volkswirtschaft — eröffnet worden.

Den Studienbewerbern ist eine 
reiche Auswahl an Fachrichtungen 
geboten worden: Industricplanung, 
Ökonomie des Handels, Warenkun­
de und Organisierung des Indu­
striewaren- und NalirungsmillcI- 
handels, Maschinen und Apparate 
bei der Nahrungsmittclvcrarbei- 
tung, Technologie und Organisie­
rung der Gemcinschaftscrnährung, 
Finanzen und Kredit, Buchhaltung, 
Arbeitsökonomie.
'Am Institut ist ein Labor für 

wissenschaftliche Arbcilsorganisie- 

das Porträt meine« Großvaters, de» 
Oberst l. R. Michail Pawlo­
witsch Junij, Teilnehmer der 
Verteidigung Sewastopols 1854 — 
1855, damals Oberleutnant des 
Modlinskcr Reserveregiments, zur 
ewigen Aufbewahrung zu überrei­
chen.

Vor einigen Jahren las ich in 
dem Buch Vera Wetlinas „Krim- 
reisen” (Verlag „Junge Garde", 
1955) auf Seite 378 die Beschrei­
bung der Heldentat meines Groß­
vaters. der mit 40 Matrosen und 
Soldaten den Malachow.Hügel 
während des Rückzuges der russi­
schen Armee auf die Nordseite in 
Sewastopol hielt.

„..Ich bin glücklich bei dem Ge­
danken. daß ich die ganze Zeit lang 
Hüter des Andenkens an den Hel­
den der ersten Verteidigung von 
Sewastopol war, und bin froh.

21.00—E. Hemingway „Ade. Waf­
fen“. Premiere einer Fern­
sehaufführung (2. Teil)

22.00—Chronik des halben Jahrhun­
derts — „Das Jahr 1951“

“3.00—KunslschlitlsrhuhlauT. Tref­
fen der Olympia-Mannschaf­
ten. Sendung uus Minsk

dm 27. November

18.00—„Ereignifsa und Menschen“. 
Fecnsehalmanach

18.18—„Wie kommt das vor?“ 
Film

18.25—Sendung. „Ich den Vieh­
zuchtfarmen"

18.40—Musik
18.45—Der Akyn Shunisbek Sholdi- 

now bei uns zu Gast
19.00—„An verzauberten Flüssen“. 

■ Ansichtsfilm
19,20—Ferns» hnaelirichten
19.30—Musik.
10.35—„Das muß jeder wl««en" — 

über den ZiviLchulz
19.50-Sendung des Zentralen Fern­

sehstudio»

Medwedowsker Bohrloch eine Tiefe 
von 5 000 Metern vorgesehen. Aller­
dings wurden bis zu dieser Tiefe 
keine produktiven ErdÖl-Erdgas- 
Schichten gefunden, so daß die 
Geologen die Bohrungen fortsetzten. 
Die 'Bohrung wird weitergeführt, 
wobei ein 1-IOmm Dismsnt-Einrol- 
lenmeißel an der Bohrvorrichtung 
„Uralmasch-IE“ verwendet wird.

.(APN).

rung eröffnet worden, das die Ba­
se für Forschungsarbeiten ist. Es 
ist die Möglichkeit von Aspirantu­
ren zur Ausbildung wissenschaft­
licher Kader nicht nur für ökono­
mische Fachrichtungen. sondern 
auch für die gesrllschafts. und na­
turwissenschaftlichen Gebiete vor­
gesehen worden.

Das Institut für Volkswirtschaft 
tst die 13. Hochschule in Swerd­
lowsk, wo es vor der Revolution 
nicht eine Hochschule gab. Jetzt 
kann man hier praktisch für jede 
Berufsrichtung Hochschulbildung 
erhalten.

______________ (APN)' 

daß Sie die«e Reliquien für die 
Nachkommen aufbewahren wer­
den, damit die jungen Bürger un­
sere ruhmreiche Vergangenheit lie­
ben und schätzen müssen, wenn 
sie für den Ruhm der Heimat in 
der Zukunft lernen und arbeiten.

Hochachtungsvoll N. W. Jaku­
bowski”

Jetzt sind das Porträt M. P. 
Junijs und seine Auszeichnung in 
der historischen Abteilung des Mu­
seums ausgestellt, die der helden­
haften Verteidigung Sewastopols 
1854 — 1855 gewidmet ist. Dem 
Nachkommen des Helden wurde 
nach Australien ein Dankbrief, ei­
ne Erinnerungsmedaille, die zu 
Ehren des 100. Jahrestages der 
ersten Verteidigung von Sewastopol 
geprägt wurde, und andere Sou­
venirs der Heldenstadt Sewasto­
pol geschickt.

(APN)

SPORT > SPORT > SPORT 9

Ehrentitel— 
den Radfahrern

Dieses Jahr war für die Petro-, 
pawlowskcr Radfahrer sehr erfolg-ah 
reich. Fünf von ihnen — Wladimir/ 
Minjajew. Wladimir Mesjow, Lju­
bow Nasarowa. Alexander Wolkow 
und Gennadi Makarow—hatten in 
verschiedenen Wettbewerben hohe 
Resultate erzielt und erhielten da­
für den Titel „Meister des Sports“. 
Weitere fünf Radfahrer wurden 
Meisterkandidaten.

Die Erste in diesem Bunde wurde 
Ljubow Nasarowa. Auf der XII. 
Spartakiade Kasachstans war sie 
eine der besten Radfahrerinnen ge­
wesen. Nach der Spartakiade wurde 
sic Meisterin des Sports. Vier Jun­
gen zeigten beim Aus tragen der Re­
publikmeisterschaft in Alma-Ata 
eine ausgezeichnete Zeit — 1 Stun­
de 6 Minuten 46 Sekunden — auf 
der 50-Kilomclcr-Strccke und wur­
den auch Meister des Sport«.

Ein großes Verdienst in der tag­
täglichen Kleinarbeit zur Vorberei­
tung der neuen Meister de« Sports 
kommt den Trainern der Sportge­
sellschaften Robert Himmelreich, 
Stanislaw . Rjasanow und Nikolai 
Grcbcnstschikow zu.

J. SAAR 
Pelropawlowsk

REDAKTIONSKOLLEGIUM ’

s
g Die „Freundschaft 
«erscheint täglich außer 
«Montag und Donnerstag 
I4 UNSERE ANSCHRIFT:

r. Ue.iHHorpaffl 
ÄOM CoaeioB

7-oA 9TaNc
9 «4>poAHAiuat|>T»
| TELEFONE

9 Chefredakteur — 19-09, Sfeflv. 
dChefr. — 17-07. Redaktionssekre. 
ftâr — 79-04. Sekretariat — 
«76^6. Abteilungen: Propaganda 
g—74-26, Partei- und politische 
^Massenarbeit — 74-26, VCirt- 
S schäft — 18-23.18-71. Kultur — 
g/ff-Jf. Literatur und Kunst — 
S 78-50 Information—17-55, Ober- 
Sse/zunfsbip-o — 79-15, Leserbrie- 
ffe — 77-11, Buchhaltung — 
856-45. Fernruf — 72.

g Redaktionsschluß: 18 Uhr 
«des Vortages (Moskauer Zeit)
g ______ ———___ —
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